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Kalenderblatt 
Lichtenberg 

Neuer Ostwind 
tut not 

Die Hitze machte es möglich, die 
tionsvorsitzenden des Landta­
von Mecklenburg-Vorpommern 

ngen baden. Diesmal nicht durch 
genes Ungeschick, sondern einem 
ten Zwecke wollte man vor der 
mmerpause dienen, für eine Be-

'nderteneinrichtung wurde gesam-
lt. Der Erlös: 1500 DM! So auf 
m Parlamentarischen Abend von 
dtagspräsident Prachtei verkün­
Was beweist: unsere Abgeord­

können mit Geld sparsam um­
n. Mit rund 20 DM hat also der 

rchschnittliche Abgeordnete die 
ühen seiner Fraktionschefs für 
ert befunden und gezeigt, daß für 
ßerplanmäßige Ausgaben ein Par­
mentaricrgehalt so kurz vor den 
rien wenig Spielraum läßt. Da 

erfc man Mecklenburg-Vorpom­
ems Politkern noch einmal finanz­
litische Vermessenheit vor ... 

Zuvor, gerade noch rechtzeitig, 
tte der Landtag das Gesetz. das den 

insatz der Polizei ordnet, verab­
hiedet. Der von Lothar Kupfer prä­
rierte "finale Rettungsschuß" - das 
t der Euphemismus für den staat­
ch sanktionierten Tötungsschuß 
on Polizisten bei der Verfolgung 
on Schwerverbrechern, die anderes 
ben bedrohen - ist gerade noch 

inmal verhindert worden. 

Der letzte Kraftakt nach einer an­
trengenden Saison. Nun gilt es, für 
ie zweite Halbzeit der Legislaturpe­
'ode die Reihen wieder zu schlie­
n. Nötig haben das zumindest die 
iden großen Fraktionen. In der 
DU-Fraktion hat nun schon der 

8. Abgeordnete dem Parlament den 
Rücken gekehrt, um ins bürgerliche 
oder auch Geschäftsleben zurückzu­
kehren. Fraktionschef Rehberg, um 
den es seit längerem ruhig geworden 
ist, wird wohl darüber nachdenken 
müssen, woran es liegt, daß dieser 
Schwund gerade in seiner Fraktion 
so groß ist. Sind die Bandagen zu 
hart, mit denen da hinter den Kulis­
sen gekämpft wird? Man denke nur 
an die Absetzung Alfred Gomolkas. 
Oder sind es die Differenzen zwi­
schen Neu- und Alt-CDUlern, die 
soviel Politikunlust verbreiten, oder 
der Hang zur lukrativen, neu einge­
richteten öffentlichen Ämtem? 

. Noch gibt es Nachrückcr, nicht 
1mmcr ist der Rückgriff auf Gattincn 
von Regierungschefs der glücklich­
ste. Aber die Reihen werden lichter, 
die große konservative Volkspartei 
läßt immer noch Federn der Trend 
ist nicht gebrochen. lknnoch von 
großer Läuterung keine Spur. eher 
von großer Resignation. 

Auch bei der SPD-Opposition muß 
man sich über neue Strategien klar 
Werden. Die vom Vorsitzenden 
Ringstorff in den letzten Monaten zu 
Tode gerittene Forderung nach bal­
digen Neuwahlen dürfte sich nun 

endlich aufgebraucht haben. Späte­
stens seitdem ihm mit Reinhard Tho­
mas der zweite Mann verloren ge­
gangen ist. Thomas, vormals innen­
politischer Sprecher seiner Fraktion, 
hat schon bei der Verabschiedung 
des Polizeigesetzes mit der CDU ge­
stimmt. So sieht die Fraktion jetzt 
wehmütig wieder einem aus ihren 
Reihen nach. Zu spät erkannt, daß 
Thomas Probleme mit den Genossen 
hat? 

Halbzeitpause in der Legislaturpe­
riode, Zeit zum Nachdenken dar­
über, wie Landespolitik über Partei­
grenzen hinweg gemacht werden, 
aber auch darüber. wie man sich im 
Interesse des Landes gegen die 
Bundesparteizentralen durchsetzen 
kann. Ein Blick nach Bonn kann 
hilfreich sein. Dort gewinnen die 
Ostkollegen langsam an Profil. 

Sie werden endlich mündig. Nach 
Jahren von Resignation und Maulen 
haben Menschen und Politker ge­
lernt, Interessen laut und selbstbe­
wußt zu vertreten. Eine Gangart, die 
man im Westen versteht und akzep­
tiert. 

Die CDU-Bundestagsabgeordne­
ten aus den fünf Ländern bilden eine 
gemeinsame lnteressensvertretung 
in ihrer Fraktion, die Berliner Volks­
vertreter haben sich ihnen angschlos­
sen. 73 sind sie zusammen, gegen sie 
geht nichts mehr im Koalitionslager. 
Nicht eine Ost-Partei, sondern dieser 
Zusammenschluß der Ostvertreter 
macht den richtigen Druck. Die Mei­
nung von einem Fünftel der deut­
schen Bevölkerung wird so auch 
ernst genommen, höchste Zeit. 

Die Änderung des § 218 ist auf das 
Abstimmungsverhalten der Ost-Ab­
geordneten zurückzuführen, in den 
Reihen der CDU, aber auch im gan­
zen Bundestag. 

Und die im Zusammenhang mit 
der Pflegeversicherung enstandene 
Diskussion um die Wiedereinfüh­
rung von Karenztagen hat den Ge­
werkschaften ein erstes gemeinsa­
mes Streitthema beschert. 

Auf der anderen Seite wachsen wir 
durch die vielen hierher strömenden 
Milliarden auch den ignorantesten 
Westvertretern langsam ans Herz. 

Jetzt, da der Kanzler nach zwei 
Jahren Bedenkzeit öffentlich einge­
steht, daß er sich mit seinem Opti­
mismus geirrt habe, besteht Hoff­
nung, daß über vernünftige Vor­
schläge auch sachlich geredet wer­
den kann: von Entschädigung vor 
Rückgabe über ein Standortsiche­
rungsprogramm für die Industrie in 
besonders schwachen Gebieten bis 
hin zu Entschuldungsprogrammen. 
Die Länder haben hier eine gewichti­
ge Aufgabe. Ostwind tut not. Nicht 
nur dem Bürger auf unseren Straßen 
wird das gut tun. 

H.Panse 
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Holländische 
Nordseeinseln 

Ein historischer 
Kompromiß? 

Seit dem ausgehenden 19. Jahrhun­
dert haben Frauen in Deutschland um 
die Legalisierung des Schwanger­
schaftsabbruches gekämpft. Die Zeit 
der Engelmacherinnen ist Vergangen­
heit, doch erst in den letzten Jahrzehn­
ten. Anfang der Siebziger Jahre wurde 
in der DDR der Paragraph 218 aus dem 
Strafrecht gestrichen, die Frau konnte 
autonom unter Berücksichtigung der 
12 Wochen-Frist entscheiden, ob sie 
das Kind austragen wollte oder nicht. 
In der Bundesrepublik wurde 1975 die 
Indikationslösung eingeführt, der 
Schwangerschaftsabbruch blieb 
grundsätzlich strafbar. der Arzt ent­
schied über die Notlage der schwange­
ren Frau. Dennoch wurden in beiden 
Teilen Deutschlands prozentual eben­
so viele Abbrüche vorgenommen, 
jährlich insgeamt ca. 300 000. Jetzt 
stand der Paragraph wieder zur Ver­
handlung, das gebot der Einigungsver­
trag. 

Bis zum Ende dieses Jahres muß ein 
einheitliches Recht für Deutschland 
gefunden werden, sonst gilt die west­
deutsche Indikationslösung auch in der 
ehemaligen DDR. Der Bundestag ent­
schied sich für eine Fristenregelung, 
der Abbruch bleibt weiter grundsätz­
lich strafbar. unter bestimmten Bedin­
gungen kann die Frau aber über den 
Abbruch selbst entscheiden. Noch 
muß der Bundesrat und das Verfas­
sungsgericht über das neue Gesetz ent­
scheiden. 

Eine Diskussion ohne Ende? 
Wir wollen noch einmal die Diskus­

sion der letzten Wochen und Monate 
aufnehmen. Es kommen Frauen mit 
unterschiedlichen Standpunkten zu 

Foto: Rainer Cordes Wort. lesen Sie auf Seite 3. 

Das Geschrei um die Pflegeversicherung geht vorbei 
1996 wird die Pflegeversicherung 

eingeführt. Eine gute Nachricht. Sie 
wird ins geltende, weltweit immer 
noch einmalige soziale Sicherungs­
modell mit seinem Umlageverfahren 
eingefügt. Alle zahlen wenig, damit 
die einzelnen, die auf öffentliche 
Hilfe angewiesen sind, sie auch er­
halten können. Praktische Solidarität 
der Gesunden mit den Kranken, der 
Jungen mit den Alten, der Starken 
mit den Schwachen heißt die Devise. 

1,7 Prozent des Bruttoarbeitsent­
geltes werden alle Arbeitnehmer bis 
zur Beitragsbemessungsgrenze der 
Krankenversicherung in Höhe von 
5.100 Mark in die Pflichtversiche­
rung für alle abführen. Die Arbeitge­
ber übernehmen die Hälfte des Be­
trages, bekommen diese Zahlungen 
aber durch Einsparungen bei den 
Lohnnebenkosten erstattet. Hierzu 
wird über die Einführung von Ka­
renztagen (erster Tag einer Krank­
heit ohne Krankengeld) oder die 
Streichung von Urlaubs- oder Feier­
tagen gestritten. Im Gegenzug erhal­
ten die Beitragszahler im Pflegefall 
Leistungen bis zur Höhe von 2. 100 
Mark. Sie dienen allein der Pflege­
leistung. Für Unterkunft und Ernäh­
rung müssen die zu Pflegenden wei­
ter selbst aufkommen. 

Mit dieser Regelung ist der Gedan­
ke staatlicher Vorsorge durch 
Zwangsumverteilung gegen alle 

Einwände noch einmal bestätigt 
worden. Die Alternative dazu wäre 
eine private, aber gesetzlich vorge­
schriebene und individuell auszuge­
staltende Pflegevorsorge jedes ein­
zelnen Bürgers gewesen. Jeder sorgt 
für sich selbst, das war die Philoso­
phie dieses FDP-Modells. ' 

Viele der problematischen Etfah­
rungen mit dem geltenden System 
der Sozialversicherung sprechen für 
dieses FDP-Modell. Staatliche und 
oft menschenverachtende Bevor­
mundung, Bürokratisierung und 
Massenabfertigung, explodierende 
Kosten und politisch festgesetzte, 
also auch jederzeit erhöhbare Bei­
tragssätze, sowie jederzeit kürzbare 
Leistungen und ein ungerecht er­
scheinender, aber unvermeidlicher 
Umverteilungszwang führen zurecht 
zu einem öffentlichen Überdruß an 
der unbeweglichen Totalabsiche­
rung aller individuellen Risiken. Die 
Macht von Krankenkassen, Ärzten, 
Verbands-Bürokraten und Politikern 
erschwert zudem jede menschen­
würdige Reform in den Sozialsyste­
men. 

Andererseit~ ist das geltende Um­
lagemodell ein zentraler Garant des 
sozialen Friedens. Die USA sind hier 
ein warnendes und abschreckendes 
Beispiel. Dort führt die völlige priva­
te Verantwortlichkeit jedes Ein1..el­
nen für alle seine Lebensrisiken 

dazu, daß über 50 Millionen Bürger 
ohne jede Kranken- und Altersversi­
cherung auskommen müssen. Eine 
daraus folgende ungerechte Spal­
tung der Gesellschaft in Chancenlose 
und halbwegs Abgesicherte kann bei 
uns niemand wollen. Eine Pflegever­
sicherung, wie sie jetzt beschlossen 
worden ist, wird an der konkreten 
Situation der Hilfsbedürftigen erst 
einmal wenig ändern. Sie bietet aber 
die Chance für Kommunen und pri­
vate Träger, die Pflege sinnvoll und 
in großem Stil zu organisieren. So 
eröffnet die Entscheidung weite 
Spielräume für eine inhaltliche Aus­
einandersetzung um die richtige 
Form der Pflege. Die Festlegung auf 
die häusliche Pflege vor dem Pflege­
heim im Blüm-Modell weist da in die 
richtige Richtung. 

Das Geschrei von Unternehmern, 
Gewerkschaftern und SPD gegen die 
Finanzierung der Pflegeversiche­
rung in erster Linie durch die Arbeit­
nehmer ist verlogen. Wer Pflege und 
staatliche Risikovorsorge will und 
nicht auf dem Rücken der pflegebe­
dürftigen Alten gesellschafüpoliti­
sche Umverteilungsträume durch­
setzen will, wer marktwirtschaftli­
che Realitäten akzeptiert, der muß 
auch hinnehmen, daß die Arbeitneh­
mer der Löwenanteil für ihre Da­
seinsvorsorge selbst aufbringen. 
Mehr soziale Sicherheit kann es zum 

Nulltarif nicht geben. Die offensicht­
liche Ungerechtigkeit dabei ist ande­
rerseits die Basis der ökonomischen 
Sicherheit der Unternehmen und des 
relativen Reichtums aller Bürger der 
Bundesrepublik. 

Wer den Unternehmern stumpf­
sinnig immer höhere Lohnnebenko­
sten aufladen will, beschleunigt die 
Rationalisierung in den Betrieben 
und die Arbeitsplatzvernichtung und 
sägt an den Standbeinen des gesam­
ten Sicherungsystems. 

Weil alle verantwortlichen Politi­
ker diese Zusammenhänge kennen, 
wird die neue Pflegeversicherung 
auch nicht an der Finanzierungsfrage 
scheitern. Da die Einführung eines 
oder mehrerer Karenztage verfas­
sungsrechtliche und arbeitsrechtli­
che Probleme aufwirft, ist eine Ur­
laubskürzung oder die Abschaffung 
einiger Feiertage nicht nur angemes­
sen, sondern geboten. 

Es ist eine ganz andere Frage, ob 
das gesamte Sozialstaatsmodell 
durch eine Staatliche Mindestsiche­
rung micht dem unaufhaltsamen Ab­
bau von Arbeitsplätzen einerseits 
und andererseits den höheren Anfor­
derungen an individuelle Selbstver­
antwortung stärker Rechung trägt. 
Diese Debatte wird noch lange wei­
tergehen. 

Fortsetzung auf Seite 2 
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Politik 

Randbem erkun~ 

Zwischen 
Baum & Borke 

Deutschland ist größer gewor­
den und damit auch se ine Verant­
wortung in der Welt. So tönt es al­
lenthalben aus dem Lager der 
Bonner Regierungskoalition, 
wenn es darum geht, die in einer 
Sinnkrise steckende Bundeswehr 
mit Feuerwehrmissionen zu be­
schä ftigen: Minenräumen im Golf 
nach dem Scheinsieg der USA ge­
gen Saddam Hussein; Hilfsaktio­
nen und Beobachtungsflüge im 
irakischen Kurdengebiet ; Beteili­
gung an der Luftbrücke für das 
vom Bürgerkrieg eingeschlossene 
Sarajewo. 

Das alles ist legitim. Legal ist es 
nicht. Denn noch ist im Bunde stag 
nicht geklärt, ob der Artikel 24, 2 
des Grundgesetzes. der die Teil­
nahme am kollektiven Sicher­
heitssys tem regelt, auch solc he in­
ternatio nalen Friedensmissionen 
der Bundeswehr zuläßt. Und doch 
wird schon so getan als ob. Wird 
eine gesetzlich von allen Fraktio­
nen für notwendig gehaltene Ent­
scheidung unterlaufe n, da man 
sic h über das Ausmaß der Beteili­
gung an Blauhelm-Missionen 
nicht einigen kann. Nur an einer 
Beteiligung zur Friedenssiche­
rung wollen es die SPD und ande­
re Oppo sitions-Parteien belassen. 
Auch auf Frieden erzwingende 
Aktionen, wie im Golf-Krieg, 
möchten es die regierenden Uni­
ons -Parteien ausweiten. 

Verwirrung stiftet da der Ein­
wurf des jungen, profilbedürftigen 
Bunde saußenministers Klaus Kin­
ke l, histori sche Gründe verbäten 
es der Bundeswehr. im jugoslawi­
schen Bürgerkrieg mit der Waffe 
in der Hand schützend einzugrei­
fen. Auch nicht im Namen der 
Vereinten Nationen. Aber sonst, 
bitte sehr. überall in der Welt. 

Die historischen Gründe. das 
s ind der Überfall und die 
langjährige Besetzung Jug os law i­
ens durch die deutsche Wehr­
macht. Das hat bis heute viele bit­
tere und angstvolle Erinnerungen 
an deutsche Soldaten hinterl asse n. 
Aber nach dieser Logik dürfte die 
Bundeswehr auch nicht Mitglied 
im westlichen Bündni s, der NA­
TO, geworden se in und in den 
Mitgliedsländern ihre martiali­
schen Manöver abhalten. 

Doch der verquere Gedanke des 
Bundesaußenministers hat auch 
eine vernü nftig e Wurzel. Ganz all­
gemein und nicht nur aus ein 
bißchen sch lechtem Gewissen we­
gen „historisc her Gründe " so llte 
die Bund esrepublik Deut schland 
sehr zurückhaltend sein, ihre Sol­
daten in alle Welt zu schicke n, un­
ter welchem Auftrag auch immer. 
Die Pläne und Phantasien von 
schne llen Einsat ztruppen gegen 
die Malaisen die ser Welt, die in 
den westlichen Generalstäben ent­
worfen und geträumt werden 
(auch in deutschen), schmecken 
zu sehr nach einer Nauauflage von 
,.White men 's burden". 

Auch in der Außenpolitik muß, 
wie im verfaß ten Binnenleben ei­
nes Gemeinwesens. der Primat der 
Politik gelte n. mehr noch: durch­
gesetzt werden. Zu sehr haben 
sic h Regierungen und Parl ame nte 
daran gewöhnt, nach militä risc hen 
Lösungen für Konflikte zu suche n, 
die von sch lecht er Politik verur­
sacht wurden. Vergessen wird da­
bei, daß, wenn die Waffen schwei­
gen, aus Munitionsmangel oder 
auch nur aus Erschöpfung der 
Kombattanten, se lten aus Einsicht, 
wieder Politik gemac ht werden 
muß. 

Warum dann nicht gleich so? 
Das hieße zum Beisp iel, daß die 

Bundesregierung darauf besteht, 
ihrer größer gewordenen interna ­
tionalen Verantwortung und den 
an sie herangetragenen Verpflich­
tungen innerhalb der Völkerge­
meinschaft auf militärischem Ge­
bie t nur unter einem Oberkom­
mando der Vereinten Nationen 
nachzukommen und nicht wie bis­
her mit einem geliehenen Mandat 
in regionale Konflikte einzugrei­
fen, was nie frei ist von eigenen 
Interesse n. 

So ließen sich gewachsene Ver-
antwo rtung und „historische 
Gründe" sinnvoll verbinden. 

Bernd C. Hesslein 

Mecklenburger Aufbruch 

Israel:Die Zeit ist reif 
Israel will den Frieden mit sei­

nen Nachbarn. und es will den 
Frieden mit sich selbst. Das zeigt 
das Ergebnis der Knesseth-Wahl­
en. Die Men schen haben gespürt, 
daß ein Beharren auf dem Status 
Quo in einer sich radikal wandeln­
den Welt zum Abenteurertum ge­
worden ist. Großisraelische 
Machtträume können politi sche 
Phantasie auf Dauer nicht erset-
zen. 

sich; Politik gilt mehr als anders­
wo so recht erst etwas als Regie­
rungs-Politik. Ent prechend groß 
ist der Katzenjammer auf sei len 
des Likud, der zwanzig Jahre zu­
vor als Mitte-Recht s- Bündnis zur 
Beendigung der Dauerherrschaft 
des Maarach (der Arbeitspartei) 
entstanden war. Mach sechzehn 
Jahren der Macht scheinen im An­
gesicht der harten Oppositionsbän-

Der Zerfa ll des Likud und der rapi­
de Bedeutungs-Verlust der ortho­
dox-Religiösen könnte einer über 
lange Zeit bestandsfähigen linksli­
beralen Konstellation den Weg be­
reiten. 

Wie sehr Israelis und Palä sti nen­
ser einander in der neuen Partner­
schaft des Friedensproze sses brau­
chen , beweisen die positiven Re­
aktionen der führenden Fatah-na-

In der Person des neuen 
Premiers und damaligen 
Generalstabschefs Yitz­
chak Rabin ist der histori­
sche Bogen zum Sechs­
Tage-Krieg gesch lagen, 
dem einerseits das staat li­
che Überleben Israels und 
andererseits das ganze 
heutige Ausmaß seiner in­
neren und äußeren Proble­
me gezollt sind: Nach ei­
nem Vierteljahrhundert 
politischer Erstarrung und 
Konfrontation ist es nun 
der Architekt des Sieges 
von damals , der das Land 
über die Selbstbehaup­
tung hinaus zum Zusam­
menleben mit se inen 
Nachbarn führen will. Ra­
bin verkörpert die Konti­
nuität, ohne die der Neu- Straße nbild in Yaffo : Wird der Stachel draht jetzt einger ollt? 
anfang in Zwistigkeiten 
und Identitäts-Krisen zerbröseln 
müßte. Er ist klug genug, anstelle 
eines rein linken Richtungs-Bünd­
nisses auf eine breite Koalition zu 
setzen, die auch kompromißbereite 
rel igiöse Gruppierungen, nicht 
aber den Likud-Block einbezieht; 
eine Politik, die schnell tiefgrei­
fende Veränderungen einleiten 
will. verlangt in Israel angesichts 
des stets gegenwärtigen jüdischen 
Erfahrungs-Hintergrunds nach 
größtmöglichem nationalem Kon­
sens. 

Opposition zu sein war und ist in 
Israel jenseits alle r inha ltliche n 
Gesichtspunkte auch ein Makel an 

Sie haben den Wahlkampf ' 94 
eröffnet - die Rechten. Und sie 
hoffen auf fruchtbaren Boden in 
M eck I en bu rg- Vorpommern. 
Schönhuber (Reps) in Schwerin , 
Auer (DSU) in Dierhagen, Frey 
(DVU) in Rostock und der Partei­
enneuling Ostdeutscher Bund un­
ter Detlef Dietzsch. Sie setzen auf 
die Unfähigkeit der etablierten 
Parteien , auf die derzei t resignie­
rende und zugleich hochexplosive 
Gefühlslage der ostdeutschen 
Menschen zu reagieren. 

Während wohl momentan SPD­
oder CDU-Veranstaltungen kaum 
Besucher zu erwarten hätten, kön­
nen s ich die erzkonservativen Par­
teien auf volle Säle verlassen. Klar 
und deutlich werden dort die be­
drückenden Probleme rausge­
schrieen und zumindest Scheinlö­
sungen angeboten. Von den Alt­
parteien im Stich gelassen, haben 

Das Schick sal der zerfallenen 
Tschec hoslowakei, aber auch die 
Zukunft seines Präsidenten Vaclav 
Have l, beschäftigte vornehmlich 
die westdeutschen überregionalen 
Tages ze itungen. Der Weltw irt­
schaftsgipfel in München fand das 
Intere sse der Kommentatoren , 
aber auch der Dauerbrenner Erich 
Honecker. 

Ein „Prager Scheidungsopfer" 
nennt die FRANKFURTER RUND­
SCHAU den Prtisident en der CS­
FR und mei111: 

„Der 'Prager Frühling' und die 
bürgerbewegte 'sanfte Revo lution' 
münden in die vorläufige Endstufe 
der einstweilen 'fried lichen Auflö­
sung'. Das ist schon viel mit Blick 
auf andere vom Kommunism us be­
freite Regionen - von der unruhi­
gen GUS bis zum kriegsgeplagten 
einstigen Jugoslawien . Havel wird 
nach dem abrupten Ende seines 
Ausflugs in die Politik wieder Zeit 
haben , sich seinem eigentlichen 
Beruf zu widmen, dem Schre iben 
und Beschreiben. Für ihn wohl die 
beste Möglichkeit, die 'Scheidung 
auf Tschecho-Slowak isch' zu be­
wältigen." 

Einen gedämpften Abgesang auf 

ke die Gemeinsamkeiten ver­
braucht: Jetzt könnte sich die 
Kompromißlosigkeit rächen, mit 
der die rechte Mehrheit des Likud 
bei der Listen-Aufstellung die 
Gruppe um den liberalen Ex­
Außenmini ste r David Levi haben 
abstürzen lassen. Die Liberalen , 
die viele der aus arabischen Län­
dern eingewanderten Israelis hin­
ter sich wissen. könnte versucht 
sein, dem Likud den Rücken zu 
kehren und ihr Gewicht in das 
neue Regierungsbündnis einzu­
bringen. Rabin erwüchse so die 
Chance, gleich noch das gesamte 
Parteien-Gefüge neu zu formieren. 

hen Per sönlichkeiten in den be­
setz ten Gebieten auf das Wahler­
gebnis; man hat sic h zur Teilnah­
me an den Verhandlungen - spie­
gelbildlich zu den Israelis - nicht 
nur auf mas siven Druck der USA 
hin durchgerungen, sond ern auch 
deshalb, weil das Volk nach den 
Jahren der lntifadah ökonomisch 
und sozial in einer verzweifelten 
Lage ist, die keinen anderen Aus­
weg mehr läßt als den der Beendi­
gung des aussichtslosen Krieges, 
der nur Verlierer kennt. Ironie und 
Gunst des Schicksals zugleich, daß 
zur selben Zeit auch die Israelis 
die harten Konsequenzen der fort-

Gefährliches Vakuum 
viele das Gefühl, ihnen wird wie­
der zugehört und um ihre Sympa­
thien geworben. 

Ein Resultat der aktuellen Fehl­
politik ist sicher auch die Grün­
dung der erste n ostdeutschen Par­
tei in den neuen Bundesländern, 
vorerst in Mecklenburg - der Ost­
deutsche Bund. Am 17. Mai in Ro­
stock aus der Taufe gehoben , ist 
der Ostdeutsche Bund ein Sam­
melbecken für frustrierte Mittel­
ständler, zwielichtige Drahtzieher 
aus der konservativen Ecke, ehe­
malige SED-Funktionäre und Leu­
ten , denen man ernsthafte Absich­
ten durchaus nicht absprechen 
kann. Die Gründungsveranstaltung 
moderierte ein ehemaliger haupt­
amtlicher MfS -Offizier ·- Michael 
Birth, Dienst-Nr. 010040, Geh alt 
19 525.- M/a, ein st zuständig für 
soz ialistische Jugendarbeit, jet zt 
Inhaber einer Werbeagentur. Auf-

fällig viele stadtbekannte Stasi ­
!Ms sind unter dem Publikum und 
auch im Präsidium auszumachen. 

Initiiert wurde die Geburt der er­
sten Ossi-Partei durch ein paar der 
letzten „überlebenden" DSU­
Kämpfer , um mit dem Mitglieder­
zulauf des Ostdeutschen Bundes 
ihre dahinsiechende Partei wieder­
zubeleben. Der Plan - unter Nut­
zung der DSU-Strukturen gemein­
sam mit dem Ostdeutschen Bund 
zur Wahl zu marschieren, scheiter­
te jedoch an den zunehmenden Ei­
genständigkeitsbestrebungen der 
Führungsmannschaft des Ostdeut­
schen Bundes. Als Hauptakt ivisten 
treten dabei Mittelständler aus 
dem Warnemünder Gewerbeverein 
auf. In dem kleinen Ostseebad 
drücken Prob leme gewaltig. Extre­
me Mieten , Spekulantenschwem­
me angesichts der Olympiadeaus­
sichten und eine Rostocker Koal i-

Andere Meinungen 
Vaclav Havel stimmt auch die 
FRANKFURTER ALLGEMEINE 
ZEITUNG an, wenn sie noch eine 
politische Zukunft für den Wort­
führer der „sanften Revoluti on" 
sieht und schreibt: 

,,Was bleib t ihm mitten im to­
senden Strudel der Staatsauflösung 
noch zu tun? Die tschechischen 
und slowakischen Politiker . die 
jetzt aber das Auseinandergehen 
verhande ln, möchten die entschei­
denden Worte den Parlamenten der 
beide4 n Teilrepubliken zuweisen. 
Havel hingegen verlangt am Be­
gin n des Trennungspro zesses 
Volksabstimmungen in beiden 
Staatenteilen. Es geht ihm um Le­
gitimität, und er hofft auf eine be­
wahrende schweigende Mehrheit 
in de_r Slowakei. In Prag hat man 
den Uberdruß der Slowaken an der 
Tschechoslowakei , wie sie bisher 
war, immer unter schätzt ; gegen 
diesen Fehler ist auch Have l nicht 
gefeit. . 

Wenig Hoffnung setzt die SÜD­
DEUTSCHE ZEITUNG auf den ri­
tualisierten Weltwirtschaftsgipfel 
der sieben mächtigsten Wirt­
schaftsnationen in München. Zur 
Rolle der GUS-Staaten, die quasi 

am Katzentisch als Billsteller teil­
nehmen, heißt es in dem Kommen­
tar: 

.,Von den Dauerläufern abgese­
hen findet das Münchener Treffen 
vor einem neuenm Hintergrund 
statt, nämlich den Veränderungen 
im Osten. Die großen Industrie­
staaten werden dem zum Schluß 
kommenden Boris Jelzin alles an­
dere als eine Patentl ösung für den 
Aufbau Rußland s und anderer 
GUS-Staaten bieten können - als 
möglich erscheint nur eine Hilfe 
zur Selbsthilfe. Und so sind auch 
die rund 24 Milliarden Dollar zu 
sehen, welche Bush und andere 
Chefs zusammengekratzt haben 
und die im Anschluß an München 
Zug um Zug abfließen könnten. Es 
ist ein Tropfen auf den heißen 
Stein. Wa s bedeutet, daß sich die 
frühere Sowjetunion selbst aus 
dem Sumpf ziehen muß. Kredite 
für einen Rubel-St abi lisierungs­
fonds sind verpulvertes Geld, so­
lange in Rußland lediglich die No­
tenpr sse unentwegt läuft, die Pro­
dukti on aber verfällt und sich die 
GUS-Staaten wirtschaftlich chao­
tisch darstellen." 

Als „Ein Machwerk fr.ir 16,80 

dauernden Isolation erfahren mü s­
sen: An der ökonomischen Nabel­
schnur der USA, so die Lehre aus 
der Affäre um die vorenthaltenen 
US-Kredite , gibt es keine wirkli­
che politische Sou veränität. Neue 
Bewe gungsfähigkeit kann es nur 
geben, wenn die '.ür zu_ einer akti­
ven Friedenspolitik 1m Nahen 
Osten wirklich aufgestoßen wird. 

Auf schreckliche, das Grauen 
des Holocaust von neuem 
beschwörende Wei se hat 
der Golf-Krieg es den Ju­
den auferlegt, im Ange­
sicht der Gas-Drohung als 
Gese llschaft die Fas sung 
zu bewahren. Das Land 
hat diese Herausforderung 
bestanden, - trauernd um 
die Opfer und im Bewußt­
sein der tiefen seelischen 
Verletzungen, aber ohne 
Haß und fähig zu neuem 
Nachdenken. Israel er­
greift die Chance die ihm 
die Geschichte bietet. 

Der Einwand, die politi­
schen Zielvorstellungen 
von Arabern und Israelis 
stünden sic h allzu unver­
söhnlich gege nüber , ver­
liert imm er mehr an Zug­
kraft. So wären die israeli-
sche Position, die von ei­
ner begrenzten Autonomie 

bei Einbeziehung Jordaniens in ei­
ne Gesamtlösung ausgeht, sehr 
wohl mit der palästinensischen Po­
sition vermittlungsfähig , Ost-Jeru­
salem keinesfalls der israelischen 
Seite überlassen zu wollen; denn 
ein aus sich selbst allein nicht le­
bensfähiger Palästinenser-Staat 
und ein zu se inem Glück gezwun­
genes Gro ß-Jerus alem als Haupt­
stadt Israel s sind gegeneinander 
nicht durchsetzbar. In die sem 
Raum , in dem die Menschen Ver­
ständi gung zum Überleben brau­
chen. kann viel kompensiert wer­
den, wenn die Notwendigkeit dazu 
erst einmal e rkannt ist, kann viel 

tion aus SPD/CDU/Bü 90, die 
untätig zusieht. 

Es ist dennoch fraglich, ob es 
den Warnemündern und anderen 
im noch recht konfusen Ostdeut­
sc hen Bund gelingt, sic h von den 
zahlrei che n und gezielten Bestre­
bungen, sie für unseriöse Interes­
sen zu mißbrauchen, zu lösen und 
sic h unabhäng ig für ostdeutsche 
Belange einzusetzen. 

Im Hintergrund agieren uner ­
müdlich undurchschaub are Kräfte, 
die Freiräume erkannt haben, die 
durch das Vakuum, erzeugt durch 
die Lähmungspolitik der Großpar­
teien. geschaffen wurd en. Die Fol­
gen sind nicht abzusehen ... 

Deshalb wäre es für die Parla­
mentarier mehr als empfehlens­
wert, anstatt den Polit-T ourismus 
und Bankettabende zu pflegen, 
sich einfach mal unters eigene 
Volk zu mischen. 

Constanze Steinke 

Mark" bezeichnet das HAMBUR­
GER ABENDBLA 77 die im Mo­
skaue r Exil gesch riebene und jetzt 
in Berlin vorgestellte Rechtferti­
gung von Erich Honecker und 
fragt: 

„Man stelle sich vo r, dieser 
Mann stünde eines Tages tat säc h­
lich vor einem deuts che n Gericvht 
und sollte ernsthaft zu all den 
schweren Vorwürfen wie Schieß­
befehl und Verletzung der Men ­
schenrechte Stellun g beziehen. 
Das Verfahren würde schnell zur 
Farce verkommen. Kann ~in Mann 
dieser Geistesverfa sssung über­
haupt noch zur Rechen schaft gezo­
gen werden ? Wegen unterlassenen 
Bananen-Import s ist noch keiner 
verurteilt worden. 

Es gibt nicht wenige in Deutsch­
kland, die Erich Honecker vo r 
hioeßigen Schranken von Justiti a 
sehen wollen, allein um de s Prin­
zips willen, egal. was dabei heraus 
kommt. Ihn ernsthaft zur Verant­
wortung ziehen zu können, das be­
ze~gt sein seniles Ma chwerk, wir d 
kem_er mehr erwarten dürfen. Soll 
er sic h doch aus dem Staube ma­
chen, nach Chile oder Noprd­
Korea." 

••• 
kompensiert werden, auch d' 
dischen Siedlungen, von den::: 
neue Regierungschef Rabin ~ 
vor Jahren gesagt hat, es sei . ._ 
egal, ob er ein Visum brauche 1 

zu ihnen zu gelangen. · 111 

Ein autonomes Palästina ia ~ 
West-Bank mit israelischen -
Jungen unter . Bestands-G~ 
aufgehoben m übergreit 
konföderativen Strukturen 'lliQ 
Beteiligung zumindest Israel:: 
Jorda nien s, i:nit Jerusalem alsoffi. 
ner, gemeinsamer Me~ , 
Wenn das noch Utopie sein IOl 
dann ist es zumindest schon lit 
sehr konkrete. Erschöpft nach tl 
dem St~eit und in der Schßllk 
nach Fneden geemt: Diesen ll!IQ 
Nahen Osten hätte sich vor 
Golf-Konflikt so niemand v• 
Jen können. Das EngagemetN 
Weltmacht USA für Frieden 11 
Freiheit hat Früchte getragea, 0. 
Beispiel soll Schule machen. 

Aber noch ist nichts sel­
ständlich. Israel beschreitet eii:i 
sc hweren , im Innern und 111 
außen immer noch jederzeit,­
fährdeten Weg. Aber ein 7at1 
gäbe es nur um den Preis~ 
loser Destruktion . 

Michael II 

Pflegeversicherung ... 
FORTSETZUNG VON S. I 

Die steigende Zahl der~ 
dürftigen braucht aber sofonlii& 
Da ist die Verschiebung der Eil­
führung der Versicherung bis 1996 
aus Koalitionsrücksichten leb 
kaum erträglich. Gerade flr die 
noch lange benachteiligtea Q· 
DDR-Bürger ist diese Pflege,mi, 
cherung ein Segen. Sie ._ 
dar auf mehr als viele Weslllut• 
gen ihrer dauerhaft n· 
Renten, angewiesen sei 
Kohl und die FDP habe , 
ders als die berufenen und 
rufenen Kritiker der ange 
Handlungsunfähigkeit der 
sehen Eliten, mit diesem Be 
Entscheidungsfähigkeit v 
führt. Wenn auch mit sozial 
kratischer Politik. 

Keine Partei der Op 
kann es sich jetzt leisten, die 
geversicherung wegen der Fi 
zierungsschwierigkeit 
grundsätzlich scheitern zu 1 
Die SPD schon gleich gar nicht, 1 

die CDU mit diesem Vorschlag 
zialdemokratische Sozial · 
exekutiert hat. 

Deswegen ist sicher, daß 
das Geschrei ba ld legen wird 
mit den Sozialdemokraten die 
nanzierungswege gefunden 
den, die auch in der Hau 
die Arbeitnehmer finanzieren, ot 
wohl es gar nicht so aussieht. Oll 
gibt es keine Alternative, und 
SPD-Experte Dressler ve• 
sic h mit Herrn Blüm ohnehin• 
ser als Herr Blüm mit Herrn Wi-1 
gel und Herrn Möllemann. 

Meir Mandel.._ 
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§ 218: Die Debatte geht weiter 
... Damals hätte ich gern mit 

jemandem geredet, der unbeteiligt 
war ... " 

" ... damal s hatte ich niemanden 
zum Reden, es war ja auch ein­
fach, die Sache schnell hinter sich 
zu bringen ... " 

" ... ich fühlte mich in der Ent­
scheidung sehr allein ... " 

" ... mein Mann sagte: ,mach, 
was du willst - mir ist es egal' ... " 

" ... mein Mann sagte damals: 
,entweder das Kind oder ich'. 
Was sollte ich tun?! ... " 

" ... wenn ich damals das Kind 
bekommen hätte, wäre es acht 
Jahre alt .. . " 

Schwangerschaftsabbruch - ei­
ne Entscheidung, die nicht leicht 
fällt, nach Jahren haben Frauen 
diese Sätze geäußert. Sie hatten 
das Bedürfni s, nach so langer Zeit 
über ihre Gefühle zu reden. 

"Pflichtberatung" , "Beratungs­
pflicht", gar "Zwangsberatung" -
Reizworte im Zusammenhang mit 
der Diskussion um die Neufas­
sung des § 218. 

Ich weiß nicht , ob bei der Ent­
scheidung für die Beratungs­
pflicht für Frauen , die nach der 
"Fristenlösung" einen Schwan­
gerschaftsabbruch ~ornehmen 
lassem wollen , solche Uberlegun­
gen eine Rolle gespielt haben 
wie:" Es fällt uns allen schwer, 
Dinge in Angriff zu nehmen , zu 
denen wir keine Lust haben, für 
die wir nichts bekommen, zu de-

Beratung, ein Angebot 
nen wir nicht genötigt werden". 
Ich glaube nicht. 

Sicher löst eine B.!!ratungs­
pfhcht„zunächst ein111al Arger und 
auch Angste aus - Arger wegen 
~.er eingeschränktten "Freiheit" , 
Angste wegen möglicher Um­
stimmung oder manipulativer Be­
ratung. 

1 n Zukunft wird, wenn das Ge­
setz die noch anstehenden Hürden 
nimmt, in der gesamten Bundes-

republik die Fristenregelung gel ­
ten. Die "Frist' ' bezeichnet den 
Zeitraum, in dem ein Schwanger­
schaftsabbruch vorgenommen 
werden kann. Dieser Eingriff in 
unseren Körper müßte aus medi­
zinischen Gründen , um der Ge­
sundheit der Frau willen, so früh 
wie möglich erfolgen, am besten 

schon nach zwei bis vier Wochen. 
1 m Beratungsgespräch geht es 

allerdings um die seelische Be­
findlichkeit, um das Dafür und 
Dagegen, und die Seele braucht 
Zeit. Es geht darum , auch noch 
nach Jahren die Entscheidung zu 
bejahen. Es spricht also auch vie­
les dafür , daß nach eingehender 
Prüfung dieser Entscheidung der 
Abbruch so spät wie möglich vor­
genommen wird. 

Pflichtberatung , so problema­
tisch der Begriff auch ist , ist eine 
Einladung in eine Beratungsstel­
le, zu einem Menschen, der un­
voreingenommen und offen ist für 
ein Gespräch: 

- in dem die Möglichkeit zur 
Entscheidungshilfe besteht für 
Frauen und Männer 

- falls schon eine Entscheidung 
gefallen ist , noch einmal die Ar­
gumente zu bedenken und zu prü­
fen 

- die Verantwortung für die Ent­
scheidung „zu übernehmen , Sor­
gen und Angste, Wünsche und 
Enttäuschungen einmal auszu­
sprechen. 

Wie oft ist die Entscheidung 
zum Abbruch zu schnell , unter 
großem Zeitdruck gefälllt wor­
den. wie oft sind Frauen von Fa­
milienangehörigenm oder durch 
die Situation am Arbeitsplatz oder 

aus Gründen der momentanen 
Wohnsituation unter Druck ge­
kommen - keine Zeit , keine Kraft 
für Gefühle! 

Natürlich können durch die Be­
ratungspflicht sogenannte "Spät­
folgen " eines Abbruchs nicht aus­
geschlossen werden. Es kann aber 
helfen, eine Entscheidung für 
oder gegen ein Kind in Ruhe zu 
reflektieren und die Entscheidung 
in wirklich eigener Verantwor­
tung zu fällen oder später zu tra­
gen. 

Vielleicht kommt noch ein Fak­
tor für ein solches Gespräch in ei­
ner Beratungsstelle hinzu: Wenn 
eine Frau schwanger ist, will "et­
was" ins Leben kommen - zualler­
erst natürlich ein Kind. Aber auch 
im übertragenen Sinne wäre diese 
Tatsache zu beleuchten: Was hat 
dies Ereignis für mein Leben, für 
das Leben der Famile für eine Be­
deutung? 

Ich bin der Meinung, daß die 
Frau und der Mann in dieser Frist 
Gelegenheit haben könnten , Ab­
schied zu nehmen von dem wer­
denden Leben, Trauer zuzulassen. 

Die Pflicht zu einem Beratungs­
gespräch könnte als Möglichkeit 
genutzt werden. Natürlich ist dazu 
Vertrauen notwendig. das aber 
kann niemand erzwingen , es kann 
wachsen. 

Christiane Seyfarth 
Ehe-und Lebensberatung des Dia­

konmischen Werkes, Schwerin 

Hannelore Rönsch: 

Unbedingter Ausnahmecharakter 
,,Die Entscheidung für eine Fri­

stenregelung beunruhigt mich 
sehr. Obwohl sich jeder einzelne 
Abgeordenete sein Votum sicher 
sorgfältig überlegt hat, bin ich 
überzeugt. daß die Verwirklichung 

des Gruppenantrages ungeborenes 
Leben nicht besser, sondern 
schlechter als bisher schützen 
wird. Auch die beschlossenen indi­
viduellen Hilfen für Frauen in ei­
nem Schwangerschaftskonflikt 
sind unzureichend. Der Auftrag 
des Einigungsvertrages bleibt lei­
der unerfüllt. 

Der unbedingte Ausnahmecha­
rakter von Schwangerschaftsab­
brüchen wird durch eine - noch da­
zu willkürliche - Frist nicht deut­
lich. Höchst bedauerlich finde ich 
zudem, daß die Frauen in einer 
äußerst schwierigen Konfliktlage 
bei ihrer Entscheidung allein ge-

lassen werden. Die Unterstützung 
durch den Arzt wird ihnen versagt. 

Ich habe erhebliche Zweifel, ob 
die vom Bundestag beschlossene 
Regelung lange Bestand haben 
wird." So äußerte sich die Bundes­
ministerin für Familie und Senio­
ren, Hannelore Rönsch, nach der 
Abstimmungsniederlage des von 
ihr unterstützten Antrages der 
CDU, also der Weiterführung der 
Indikationsregelung für die gesam­
te Bundesrepublik. 

Hannelore Rönsch brachte im 
Vorfeld der Entscheidung das so­
genannte „Familiengeld" ins Ge­
spräch. Jede Frau, die ein Kind zur 
Welt bringt, sollte demnach 1000 
DM erhalten. Dieser Vorschlag 
war ihr von Ost-CDU-Frauen na­
hegebracht worden. In ihrer Rede 
im Bundetag meinte die Ministe­
rin: ,, ... der Staat kann am besten 
zum Schutz des ungeborenen Le­
bens beitragen, wenn er für Frau­
en, die ungewollt schwanger wer­
den, Bedingungen schafft, die ih­
nen eine Entscheidung für das 
Kind erleichtern. 

Auch für den Schutz des unge­
borenen Lebens ist eine Familien­
politik Voraussetzung, die Famili­
en für die gesamte Zeit, in der Kin­
der auf die Betreuung, Erziehung 
und Sorge der Eltern angewiesen 
sind, überzeugende Hilfe anbie­
tet." 

Kontrovers: Freiheitsrechte der Frauen - Lebensrecht des Ungeborenen 

Uta Würfel, Sie haben den so­
genannten Gruppenantrag maß­
geblich ausgearbeitet und ihn im 
Bundetag eingebracht, der An­
trag fand eine Mehrheit, fühlen 
S~sich heute als Siegerin? 

Uta Würfel: Ich habe eine tiefe 
nnere Freude in mir, daß es gelun­
en ist, nicht nur Dank der Mithil­
e so engagierter Frauen wie Chri­
tina Schenk dazu gekommen ist , 
aß das Abtreibung sstrafrecht, das 
ir jahrhundertelang hatten , nun 

n eine andere Richtung zu verän ­
ern. Solche Vokabeln wie Sieg. 
riumph verbieten sich. 

Christina Schenk, Sie haben 
ganz anders votiert und sich 
stark gemacht für die Streich­
nung des § 218. Wie geht es ih­
nen heute nach der Abstim­
mung? 

Christina Schenk: Für mich war 
diese Abstimmung schon eine bit­
tere Stunde . Ich hab in der DDR 
gelebt. In der DDR haben Frauen 
das Recht gehabt , eine ungewollte 
Schwangerschaft abzubrechen , in 
Zukunft ist der Schwangerschafts­
abbruch grundsätzlich strafbar und 
nur, wenn sich die Frau einer Bera­
tung unterzieht, die zudem noch 
ein Ziel haben muß , indem sie dem 
sogenannten Lebensschutz zu die­
nen hat, bleibt sie straffrei . Die 
Denkweise, die hinter einer sol ­
chen Regelung steckt, ist eine völ­
lig andere als die in der DDR-Re ­
gelung. Ich meine , mit dem neuen 
Gesetz verschlechtert sich die La­
ge für die ostdeutschen Frauen we ­
sentlich. 

Frau Schenk, Sie haben in der 
Diskussion im Bundestag so ar­
gumentiert: .,Die befruchtete Ei­
zelle kann nach dem Willen der 
Frau menschlisches Leben wer­
den, es ist aber ohne diesen Wil­
len ein parasitärer Zellhaufen, 
der möglichst schnell entfernt 
werden muß", lassen Sie das 
heute noch so stehen? 

Christina Schenk: Ja selbstver­
ständlich laß ich das so stehen. Ich 
will damit au sdrücken , daß nie­
mand anderes als die Frau selbst 
die Möglichkeit und auch das 
Recht hat darüber zu befinden, was 
die Schwanger schaft für die Frau 
selbst bedeutet. Die Spannbreite 
der ~efinition ihrer eigenen Situa ­
tion 1st für die Schwangere sehr 
groß: Der Embryo kann für sie be­
rens ein Kind sein - ein Mensch 
von Anfang an -, vom ersten Au­
genblick an geliebt , weil er ­
wunscht und sehnsüchtig erwartet; 
e~ .~ann für sie aber auch ein para­
sitarer Zellhaufen sein, der Potenz 

Im Gespräch Uta Würfel und Christina Schenk 
hat, Lebenspläne zu zerstören und 
den sie deshalb so schnell wie 
möglich entfernt haben will. Zwi­
schen diesen beiden Polen bewe ­
gen sich die Empfindungen von 
Frauen , 

Die Ambivalenzen während ei­
ner Schwangerschaft - sowohl ei­
ner gewollten , als auch einer unge­
wollten - , von denen jede Frau be ­
richten kann , die einmal schwan­
ger war, sind Ausdruck dafür. Ich 
meine , wer das nicht zur Kenntnis 
nimmt , ist dem Mytho s aufgeses ­
sen , daß Frauen grund sätzlich 
Mutter werden wollen und daß 
Schwangers chaftsabbruch etwas 
,,naturwidriges " 
sei , was der Frau 
zwangsläufig Pro­
bleme bereitet. 
Das ist einfach 
nicht der Fall! 

Damit will ich 
nicht in Abrede 
stellen, daß e, 
Frauen gibt , die 
mit einem 
Schwan g er­
schaftsabbruch 
nicht fertig wer­
den. Nur muß man 
da sehr genau 
nach den Gründen 
schauen. Oft ist es 
gerade die Ideolo ­
gie des Christen­
tums, die hinter 
solchen Proble­
men steckt. Ich 
meine, solan ge die 
Symbiose zwi­
schen Frau und 
Leibesfrucht an ­
dauert , muß die 
Frau ihrer eigene 
Situation inner­
halb der Spann ­

die davon ausgehen , daß der 
Mensch über Körper, Seele und 
Geist verfügt , wann die Seele ein ­
tritt, ob bei dem Geschehen selbst 
in den Körper des neu entstehnden 
Menschens oder erst, wie es über 
Jahrhunderte hinweg geglaubt 
wurde , zu Beginn des vierten Mo­
nats. Deshalb gibt es diese Frist ja 
auch in allen andern Kulturen auf 
der Welt. 

Es läßt sich nicht diskutieren un­
ter der Prämisse . ,,Mein Bauch 
gehört mir". Wir haben nicht 
zwanzig Jahre lang eine Verände­
rung des Bewußstseins unserer 
Gesellschaft hingebracht in Bezug 

breite, von der ich Uta Würfel, MdB, stellvertretende Fraktionsvor­
eben sprach, be- sitzende der F.D.P. 
timmen können. 
Daraus leitet sie schließlich ihre 
Entscheidung über Fortsetzung 
oder Abbruch ihrer Schwanger ­
schaft ab. Diese Definitionsmacht 
der Frau endet - ich sage das , da­
mit hier keine Mißverständnisse 
entstehen - mit der Auflösung der 
Symbiose durch die Geburt und 
der Existenz eines weiteren Men­
schen. 

Frau Würfel, Ihr Ansatz geht 
auch vom Selbstbestimmungs­
recht der Frau aus ... 

Uta Würfel: Nein, nein. Dieser 
Satz ist natürlich auf nacktes Ent ­
setzen gefallen im Parlament und 
nicht nur bei Männern . Selbstver ­
ständlich wissen wir nicht , was 
vorgeht im Moment der Zeugung, 
wann für all diejenigen Menschen, 

auf Leben , wir können uns nicht 
um den Umweltschutz kümmern, 
Lebenserhaltung über alles stellen. 
Wir lassen die Kinder Kröten ein­
sammeln , damit sie nicht totgefah­
ren werden. Wir sorgen uns um die 
Igel und gehn dann her und sagen: 
Es handelt sich, wenn zwei Men­
schen im innigsten Zusammensein 
ein neues Menschenwesen gezeugt 
haben, um einen parasitären Zell­
haufen. Da muß ich sagen : .,Ein­
spruch! " So sehr ich Frau Schenk 
schätzen gelernt habe in den Mo­
naten , in denen wir jetzt zusam­
mengearbeitet haben. 

Frau Schenk hat in die Diskus­
sion Erfahungen von DDR-Frau­
en eingebracht: 

Uta Würfel: Für uns war und ist 

der Dialog mit den Frauen aus dem 
Osten ganz wichtig. Die Frauen 
hier sind anders geprägt als im 
Westen, sie sind eigenständiger, 
sie haben andere Bewußseinsla­
gen, sie bringen sie auch mit ihrem 
Selbstverständnis ein. In dieser 
Diskussion sind Argumente, auch 
fundamentalistische wichtig. Es 
galt nun für mich, den Gruppenan­
trag zu formulieren aus Bestand­
teilen der drei maßgeblichen Ge­
setzentwürfe , auch die Strömun­
gen am Rande einzusammeln. Es 
war wichtig für Frauen aus der 
CDU, die von Anfang an gesagt 
haben: Egal, was mir in meiner 

Garantie für ein wirklich plurales 
Beratungsangebot eingebaut wird. 
Wir haben uns nicht durchsetzen 
können. Das jetzt beschlossene 
Gesetz überschreitet meine 
Schmerzgrenze nun doch deutlich, 
so daß ich dem nicht mehr zustim­
men konnte. 

Und dennoch müssen wir wohl 
festhalten, daß das Freiheits­
recht der Frau und das Lebens­
recht des Kindes kollidieren. Das 
ist nicht wegzureden, wie leben 
wir damit? 

Christina Schenk: Da muß ich 
energisch wider­
sprechen! Es geht 
in keiner Sekunde 
der Diskussion 
über den Schwan­
gerschaftsabbruch 
um das Lebens­
recht von Kin­
dern! Wir disku­
tieren hier über 
den Umgang mit 
ungewollten 
Schwangerschaf­
ten, das heißt über 
dem Umgang mit 
der Leibesfrucht 
einer ungewollt 
schwangeren 
Frau. Der Embryo 
oder der Fötus ist 
unzweifelhaft 
Teil des Körpers 
der Frau und nur 
wenn man diese 
Symbiose in Ver ­
kennung der Tat­
sachen leugnet, 
kann man die Lei­
besfrucht zum 
„ungeborenen 
Kind" umdefinie­
ren und ihr ein 

Christina Schenk, MdB, Unabhängiger Frauen- ,,Lebensrecht an 
verband sich" zuschreiben. 

Fraktion geschieht , mein Gewis­
sen, meine Lebenserfahrung 
zwingt mich da zu, mich zu beken­
nen und zu sagen: Die Frau muß 
die letzte Entscheidung haben. 

Christina Schenk: Auch wir 
gehörten mit unserer Forderung 
nach Streichnung des § 218 aus 
dem Strafge setzbuch zu den „Strö­
mungen am Rande " und wir waren 
unabhängig von unseren „funda ­
mentalisti schen" Positionen auch 
kompromißber eit. Wir haben ver ­
sucht , uns in die Diskussion einzu­
bringen mit Punkten , die uns wich­
tig waren - zum Beispiel, wenn 
schon an der Zwangsberatung bei 
den gegenwärtigen politi sch en 
Verhältnissen kein Weg vor ­
beiführt, wenigtsens die Zielvor ­
gabe wegfällt und im Gesetz eine 

Der perfide Vor­
wurf , mit dem Frauen , die eine un­
gewollte Schwanger schaft abbre­
chen wollen, ein schlechtes Gewis­
sen gemacht werden soll und ge ­
macht wird, sie würden ihr „Unge ­
borenes " töten, beruht 11uf dem 
Kunstgriff, gedanklich zu trennen , 
was nicht zu trennen ist. 

Lassen wir das einmal so ste­
hen. Dieser Ansatz ist nicht in 
das Gesetz eingegangen ... Wel­
che Erfahrungen, Frau Würfel, 
sind aus der alten Bundesrepu­
blik in das Gesetz eingeflossen? 

Uta Würfel: Die Erfahrung mit 
der Indikationsregelung im We ­
sten, die haben wir seit 15 Jahren , 
hat gezeigt, daß die Ärzte sich völ ­
lig überfordert gefühlt haben . 
Dann haben die über 150 Prozesse, 

die stattfanden gegen Frauen wie 
in Memmingen, es gezeigt, daß 
auch Jahre nach einem Schwanger­
schaftsabbruch nachgeprüft wer­
den konnte, ob das auch rechtens 
war. Frauen wurden vor Gericht 
gezerrt, ihr Innerstes nach außen 
gekehrt. Menschen, die nie davon 
Kenntnis bekommen hatten, daß 
eine Frau einen Abbruch gemacht 
hatte, wußten auf einmal von ihrer 
Notsituation. Das wollten wir ver­
meiden, deshalb steht da drin, daß 
im Rahmen von ~teuerfahndungs­
verfahren gegen Arzte, auf die Pa­
tientenkarteien nicht mehr zurück­
geri ffen werden darf. 

Aber es ist dennoch weiter ein 
Straftatbestand ... 

Uta Würfel: Das kriegen wir 
auch nicht hin. Es handelt sich um 
die Tötung von Leben und der 
Staat muß durch die ihm gegebe­
nenen gesetzgeberischen Mittel 
auch zeigen , daß er die Tötung 
mißbilligt. Eine Methode ist: Wir 
belassen die Tötung ungeborenen 
Lebens im Strafrecht, geben aber 
Möglichkeiten, unter bestimmten 
Voraussetzungen dieses Tun als 
nicht rechtswidrig anzusehen. An­
dere Möglichkeiten gibt es nach 
unserer deutschen Rechtskonstruk­
tion zum gegenwärtigen Zeitpunkt 
nicht. 

Werden sich in Deutschland 
also die Frauen freier fühlen? 

Christina Schenk: Auf gar kei­
nen Fall, diese restriktive Rege­
lung ist nur ein Glied einer Kette 
von Verschlechterungen für Frau­
en aus der ehemaligen DDR. 

Uta Würfel: Für mich als West­
politikerin galt es, für die Ostfrau­
en das schlimmste zu verhindern, 
das schlimmste wäre gewesen, daß 
die lndikationsregelung-west, die 
sich nicht bewährt hat, bei Ihnen 
ab 1.1.93 eingeführt worden wäre. 
Also bedeutet es für die Frauen im 
Westen einen bedeutende Fort­
schritt, daß die Indikationsrege­
lung fortgefallen ist und hier, daß 
sie nicht kommen wird. Es ist ein 
echter Kompromiß, aber ich lerne, 
daß es hier tatsächlich eine andere 
Sicht der Dinge gibt, und ich bitte 
Sie, ein ganz klein wenig zufrieden 
zu sein , daß wir Sie vor dem Übel ­
sten bewahren konnten . 

Dies Gespräch fand beim 
Ostdeutschen Rundfunk 
Brandenburg, im Ralimen 
der Sendung „ Unge­
schminkt" statt , Gesprächs­
leitung: 

Regine Marquardt 
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Bildung/Soziales 

Wohnungsbaunotstand Ohne Sozialunion kein Sozialplan 
in den neuen Bundesländern 

Bereits 1979/80 wurde bei ei­
ner Bauzustandserhebung in der 
DDR festgestellt, daß ein Fünftel 
des Besta ndes baufällig war. 
1990 konnte man bei einer weite­
ren Untersuc hun g aller Mehrfa­
milienhäuser aus der Zeit von 
vor 1945 erke nnen, daß nur etwa 
9% gut erhalte n wa ren. Schwer­
wiegende Schäde n wiesen bereits 
40% auf und ganz unbe wohnbar 
waren 11 % der Altbaut en. 

Besonders schwer sind die Alt· 
stadtquartiere in den großen Städ­
ten, wie z.B. Berlin-Mitte, Leip­
zig, Halle und Dresden betroffen. 
Aber auc h die Klein- und Mitte l­
städte klagen über den sch lechten 
Wohnung szus tand. Der Bestand an 
Altbauwohnungen in den ostdeu t-

sehen Städten ist im Vergleich zu 
Westdeutschland, wo se it Ende des 
Krieges zwe i Drittel der Wohnun­
gen neu gebaut wurde n, noch weit 
größer. Nur zwei Fünftel der Woh­
nungen wurden hier seit 1945 neu 
gebaut. 

Das Stadtbild gewährt noch Ein­
blicke in das Deutschland der Vor­
kriegszeit. Doch durch vernachläs­
sigte Renov ierungen und ext rem e 
Umwe ltbe lastungen in den Städte n 
ist die Bausub stanz dieser Häuser 
erheb lich angegriffen . Viele Häu­
ser befinden sich sogar noch auf 
dem Einrichtungsstand von vor 
1939. 17% haben kein Bad , 21% 
keine Inn entoilette und bei 2% 
fehlt die Küche . Übe r die Hälfte 
der Altbauwohnungen werde n 

Unterschiedliche Altersstruktur des 
Wohungsbestandes in Ost-und 
Westdeutschland 

80 - - -------'-----------~ 

noch mit Einzelöfen beheizt , was 
im Winte r zu einer großen Luftbe­
lastung führt. In vielen Fällen 
müssen daher die Kosten einer Re­
novierung alter Häuser den Kosten 
eines Neubaus gegenübe rgestellt 
werden. Insgesam t wird bereits bei 
800.000 Wohnungen von einer 
,,Abrißplanung " gesprochen. 

Bei den nach 1945 gebauten 
Mehrfamilienhäusern (etwa 2, 7 
Millionen Wohnungen) hatte eine 
sture, überhastete Planwi rtschaft 
mit ihrer „industrielle n Großse­
rienb auweise" Mängel an 
Dächern, Fassaden und Installatio­
nen zur Folge. Schlechte Baumate­
rialien so rgen für allzu frühe Ver­
fallserscheinungen. Die Nutzungs­
dauer ostdeutsc her Bauteile ist so­
mit weit unter internationalem Ni­
veau. Die Lebensdauer von Sa­
nitärin sta llationen ist im Durch­
schnitt etwa 10 Jahre kürzer, von 
Elektroinstallationen und Heizun­
gen sogar 15 Jahre kürzer als bei 
westlichem Standard. 

Besonders von katastropha len 
Betonschäde n ist bei den DDR­
Neubauten immer wieder die Re­
de. Insbe sondere wird die Wetter­
schutz schicht der verwendeten 
Fertigbetonte ile als qualit at iv 
mange lhaft eingestuft. So werden 
wohl langfristig auch 10 bi s 12% 
der Neubauten vom Abriß nicht 
verschont bleiben können. 

Hätten nicht sei ner zeit viele 

Das Bunde sarbeits gericht hat in 
einer aktuellen Entscheidung 
(Beschl uß vom 26.5. 1992, Az .: 
1 O ABR 63/91) eine dogmati sch 
saubere , aber vielleicht gerade 
deswegen vom BAG kaum erwar­
tete Entscheidung getroffe n. 

Es ging um das Phänomen. daß 
bereits vor dem 1.7.1990 in ver­
schiedenen Betrieben der damali­
gen Noch-DDR Sozialpläne ver­
einbart, Sozialabkommen ge­
schlosse n oder Abfindungsrege­
lungen ausgehandelt wurden. Im 
Nachhinein mag s ich der Ein­
druck ein ste llen , man habe noch 
einmal kurz vor dem Neubegi nn 
einen ordentlichen Sch luck aus 
der alten Pulle nehmen wolle n. 
Und sel ten wurde tatsäch lich ver­
handelt, d.h. von verschiedenen 
Inter essenpositio nen aus. Letzt­
endli ch verhandelt auch der Herr 
Kombinatsdirektor über seine ei­
gene Abfindung . Was sol lte also 
der sin nlose Geiz ... 

Dabei wurde allerdings eines 
übersehen. Unter den arbeits­
rechtlichen Vorzeichen der DDR 
gab es für eine Abfindungszah­
lung bei Beendigung des Arbeit s­
verhältnisses keinerlei rechtliche 
Grundlage. Diese so llte sich erst 
ab dem 1.7.1990 mit Einführung 
des Kündigungs schutzge setzes 
und des Betrieb sve rfassung sge­
setzes in den neuen Ländern erge­
ben. 

Insbesondere für den Abschluß 
eines Sozialplanes fehlte vorher 
jegliche rechtliche - und auch 

rechtsdogmatische - Grundlage . 
Der Sozialplan ist _rechtlich_ näm­
lich bei weitem nicht so einfach 
zu begründen, wie es_ auf den er­
sten Blick er sche inen mag. 
Schließlich schließt ein nur sehr 
begren zt rechtsfähiges Gebilde , 

von 
Rechts 
wegen 

der Betrieb srat, eine Vereinb a­
rung über Zahlungen an Arbeit­
nehmer und diese Arbeitnehmer 
haben sodann aus der Vereinba­
rung direkt eigene Ansprüche ge­
genüber dem Arbeitgeber. Dem­
entsprechend bedarf es dafür ei­
ner ausführlichen rechtlichen 
Grundlage im Betriebsverfas­
sungsgesetz. 

Die gesetzlichen Regelungen 
des DDR-AGB sahen in dieser 
Hinsicht keinerlei Regelungen 
vor. Der sogenannte Betrieb sko l­
lektivvertrag war nur in aus­
drücklich geregelten Fälle n 
zulässig und mußte sich im Rah­
men der Recht svorschr iften hal­
ten. In eben diesem Rahmen gab 
es aber vor allem keine Ermächti­
gung für die Leitung des Betrie­
bes, Abfindung s- und andere fi­
nanzielle Leistungen für die 

Werktätigen frei mit der BGL 
auszuhande ln. 

Folgerichtig hat daher ~ 
BAG festgestellt, daß Sozialpl1. 
ne, -programm und -vereinbarun. 
gen aus der Zeit ~or dem 1.7.1992 
mangels gesetzhche r Grunc11-, 1 

unwirksam sind. , 
Prakti sch gesehen wird sich aus· 

dieser Rechtsprechung voraus. 
sichtlich keine Rückforderungs. 
welle ergeben, obwohl rechtlicli 
sic herlich möglich. Das Geld 
wird regelmäßig bereits ausgcge. 
ben worden sein im Vertraucnaa1 
die Rechtmäß_ig_kei_t der Auszab. 
Jung. Aber d1eJemgen, die sidi 
heute noch auf eine derartj 
Vereinbaru~g berufen wollen,: 
ben den Wind des BAG voll ill ! 
Gesic ht. 1 

Wenig Trost kann da der eine! 
oder andere Richter an örtlichca: 
Arbeitsgerichten spenden, der111-' 
verdrossen unter Ignorieren da 1' 

BAG-Beschlusses die Möglidi­
keit einer Sozialplanverein~' 
nach § 24 Abs. 1 lit. a 2. v. 1 

AGB-DDR entwirft. Er ubersidi 
zum einen das Problem, daß aacli 
die Betriebsleitung eine gesetzlj. 
ehe Grundlage für eine soldie 
Vereinbarung gebraucht hllt. 
Zum anderen wird eine Entscbei, 
dung dieses Richters voraussicbc. 
lieh bereits beim Landesarl,ei1J. 
gericht keinen Bestand haba. 
Damit ist letzte ndlich keinem p. 
dient. 

Uwe Jahn , Rechtsanal 

ehemalige DDR-Bürger in Eigen­
initiative bzw. Eigenleistung ihre 
Wohnungen qualitativ aufgebes­
sert, se lber Bäder und Küchen ein­
gebaut und sich um die Instand hal­
tung auf eigene Kosten bemüht, 
wäre heute ein weitaus größerer 
Teil ostdeutscher Häuser nicht 
mehr bewohnbar. 

Wie wird der Modernisierungszuschlag berechnet? 

erbaut vor 1919 1919-1948 nach 19-i8 

- OST•Deutechland ~ WEST·Deutachland 

Quelle : DIW DePfa-Baak 

Bestand bereits zu DDR-Zeiten 
ein Wohnung smangel, so wird sich 
dieser zukünftig in den neuen Bun­
desländern zusätzlich noch ver­
schärfen, wen n durch Baufällig­
keit mehr Wohnungen ausfallen 
als neue gebaut werden können. 

Wer mehr zu der Entwicklung an 
den Imm obi lienmärkten wissen 
möchte, kann bei der DePfa Bank 
in 6200 Wiesbaden, Postfach 
2169, eine Broschüre mit dem Ti­
tel „Unsere Märkte 1991" anfor­
dern . Sie enthä lt zah lreiche Schau­
bilder mit Texten. 

watts 

Gustav Brekenfeld 

Immer wieder führen Moderni­
sierungsmaßnahme n mit an­
schließen den Mieterhöhungen zu 
Streitigkeiten. Der Mieterbund 
weist daraufhin, daß auch Bau­
maßnahmen, die der Vermieter ge­
zwungene rmaße n durchgeführt 
hat, zu einer Mieterhöhung führen 
können. Das gilt zum Beisp iel, 
wenn der Vermieter aufgru nd von 
Gesetzen, Verordnungen oder Sat­
zungen neue Thermostatve ntile an 
den Heizkörpern montieren oder 
Sicherheitstüren in Fahrstühlen 
einbauen läßt. 

Wichtig aber ist: Nicht alle Mo­
dernisierungsmaßnahmen, die der 
Mieter dulden muß, muß er auch 
zwangsläufig bezahlen . Durchge­
führte Energiesparmaßnahmen 
müssen auch für eine nachhalti ge 

Eisenwaren • Werkzeuge • Baubeschlag • Schlüsseldienst 

Energieeinsparung sorge n. Hierzu 
muß der Vermieter die in Betracht 
kommende Mieterhöhung und die 
erwa rtete Energieeinsparung ge­
genüberstellen. Die Mieterhöhung 
darf maximal das Doppelte der 
monatlichen Heizkostener sparnis 
ausmachen . 

Und: Häufig gehen Reparaturen 
und Modernisierung en „Hand in 
Hand". Beispiel: Die undichten , 
verfaulten Fenster werden gegen 
ne ue Isolierglasfenster ausge­
tauscht. Aber: Reparaturen zahlt 
der Vermieter, nur die tatsächli­
chen Modernisierungen können zu 
ei ner Mieterhöhung führen. Nicht 
die gesa mten „Fensterkosten" sind 
hier Modernisierung skosten. Viel­
mehr ist ein fiktiver Reparaturko­
stena nteil mit der Fragestellung 

2754 Schwerin, Lübecker Straße 11, Telefon 86 4 7 86, Fax 86 4 7 86 

Damit Sie gleich zweimal gut abschneiden. 

Tisch- u. Kappkreissäge 

,,Was hätte die Reparatur dcrfa. 
ster gekostet" abzuziehen. 

In der Mieterhöhungseitlw 
muß der Vermieter danna6 
nen und erläutern, welchetifi; 
nisierungskosten der ei 
Wohnung entstanden sind 
muß angeben, welche Mi 
höhung daraus folgt. Beispiel: 
Fenstermodernisierung für 
Mieterwohnung kostet 6 000 
Da die alten Fenster morsch 
praktisch unbrauchbar w 
wird ein Reparaturkosten 
von 2.500 DM abgezoge n. 
Modernisierungskosten: 3 
DM. Elf Prozent dieser K 
dürfen auf die Jahresmiete auf 
schlagen werden, das sind 
DM, die monatliche Mieterhöhlll 
beträgt: 31,80 DM. wW,I 

Meppener 
Maschinen Bau 

Meppener 
Maschinen Bau 
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- max . Schweißstrom 200 A 
- Saughöhe max . 7 mtr . • Saughöhe max . 7 mtr . - umschaltbar 2201380 V 
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Wirtschaft 

Interessenvertreter 
des Mittelstandes 

Im Oktober 1990 gründete sich 
Rostock der Landesverband des 

undes der Selbständigen - Deut­
her Gewerbeverband e.V .. Seit­

er berät und betreut er mit Erfolg 
xistenzgründer , Selbständige so­
ie kleine und mittlere Unterneh­
en. Zu Leistungen , Aufgaben 
nd Zielen des Bunde s äußert sich 
n folgendem Interview die Ge­
chäftsführerin des Landesverban­
es, Ilona Becker. 

Wer ist der Bund der Selbstän­
igen? 
Der Bund der Selbständigen -
eutscher Gewerbeverband e. V. 

BDS-DGV) ist der älteste und zu­
leich mitgliederstärkste bran­
henübergreifende Mittelstands-
erband in 
eutschland . Im 
eptember 1991 
onnte er sein 

IOOjähriges Beste­
en feiern. In ihm 

sind mehr als 
90.000 Mitglieder 
eingeschrieben. Er 
umfaßt 17 Landes­
und über 3.000 
Ortsverbände. 

Welche Lei-
stungen bietet Ihr 
Verband an? 

Auf die Gründung weiterer Orts­
verbände in ganz Mecklenburg­
Vorpommern, denn wir wollen da­
zu beitragen, daß die Selbständi­
gen Verbindung untereinander 
aufnehmen, Probleme gemeinsam 
lösen, und daß die Ortsverbände 
kreativ-kritische Partner der Kom­
munen sein können. 

Sie sprechen von Problemen ... 
Die gibt es natürlich. Es ist ei­

ne Vielzahl an Vereinen und Ver­
bänden mit ähnlicher Zielsetzung 
wie der unseren tätig. Den Inter­
essenten fällt also die Orientie­
rung schwer. Daraus erklärt sich 
teilweise , warum es bisher leich­
ter fiel, in kleineren Städten und 
in Gemeinden Ortsverbände zu 

entwickeln. Hinzu 
kommt ausgepräg­
te Individualität 
beim mittelständi­
schen Unterneh­
mer. Daraus re­
sultiert, wenn Sie 
wollen, eine ge­
wisse Organisa­
tionsscheu. 

Allgemein for­
muliert: Gleich ob 
für den Handwer­
ker, Gewerbetrei­
benden oder Frei­
berufler, der Ver­
band vertritt mit­
telständische Inter­
essen und Stand­
punkte bei Kom­
munen. Landesre-

Geschäftsführerin 
llona Becker 

Aber der durch 
Sie in Mecklen­
burg- Vorpo m -
mern geschäfts­
führende Ver­
band kann hier 
auf eine Tradition 
zurückblicken, 
die mit dem Ver­
band mecklen­
burgischer Ge­
werbevereine bis 
ins Jahr 1878 
reicht. Beleg für 
Zuständigkeit 
und Erfolg? 

gierungen, bei der 
Bundesregierung wie auch bei eu­
ropäischen Organisationen und In­

stitutionen. Das Leistungsangebot 
umfaßt eine breite Palette: Aus­
wahl und Vermittlung von Förder­
mitteln aus Bundes- und Landes­
programmen, Hilfe in allen Fragen 
'der täglichen Unternehmenspraxis. 
Dieser aus Platzgründen hier un­
vollständigen Aufzählung soll we­
nigstens noch hinzugefügt sein die 
Herausgabe der verbandseigenen 
Zeitung „Der Selbständige ", die 
bundesweit mit einer Auflage von 
100.000 Exemplaren erscheint. 
Auf den Nenner gebracht: Wir 
wollen sein und sind Partner zur 
Verbesserung der wirtschaftlichen 
Rahmenbedingungen für den 
selbständigen Mittelstand. 

Worauf kommt es Ihnen für 
die nächste Zeit besonders an? 

Foto: BDS/T.F. 

Das mag schon 
sein. Doch wer kennt hier diese 
Entwicklung? 

Das könnte nun ja nachgeholt 
werden ... 

Ja, Interessierte an unseren 
Dienstleistungen bzw. an einer or­
ganisationsgestlitzten Vertretung 
ihrer Anliegen können sich gern in 
der Rostocker Landesgeschäfts­
stelle Am Strande 11/12, Telefon 
45 42 76/77 bzw. in den Ortsver­
bänden informieren. 

Und wer Mitglied werden 
möchte ... ? 

... hätte nach entsprechendem 
Kontakt einen Jahresmindestbei­
trag von 120,-DM sowie einer 
Aufnahmegebühr von 10,-DM zu 
entrichten. 

(Mit llona Becker sprach 
Thomas Funck) 
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Ihr leistungsstarker Werbepartner für die 
ganze Region! - Rufen Sie an: Schwerin 

833 88 

Roswitha Anhuth 
W-2419 Mustin · Dorfs t raße 39 · Tel. O 45 46 / 222 

Der ~ SKODA• 
Vertragshändler in Ihrer Nähe 

• Supe rfinanzierung ab 5,99% 
effektiver Jahreszins • 

• Gebrauchtwagen und diverse 
Vorführwagen • 

• Diverse Vorführwagen 
auch als Sondermodell 

lieferbar• 

• Finanzierung durch P.A.C. Bank • 
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Der Aufschwung Ost, 
das unbekannte Wesen 

Zwei Jahre nach der Währungsunion: Außer Spesen nichts gewesen 

Jeder lügt, der sagt, man sieht 
den Aufschwung Ost nicht: Man 
braucht bloß ein bißchen auf den 
Straßen des Landes einherzufah­
ren, schon erscheint am Weges­
rand der hölzerne Beweis: ,,Auf­
schwung Ost", steht da auf gewal­
tigen Schildern zu lesen, ,.eine Ge­
meinschaftsaktion der Bundesre­
gierung". Wahrscheinlich wird 
wirklich nur selig, wer's glaubt, -
das wäre immerhin ein origineller 
Erklärungsansatz für die unselige 
Stimmung im Lande. Allerdings 
rechnen mittlerweile selbst die 
Gläubigsten unter den ostdeut­
schen Kanzler-Wählern nicht mehr 
damit, daß der Wahrheitsbeweis 
des Satzes, demzufolge es „nie­
mandem schlechter gehen" werde, 
noch vor der Jahrtausendwende 
gelingt: Die Industrieproduktion 
sinkt, die Arbeitslosigkeit steigt, 
und die Regale in den Supermärk­
ten sind voll mit West-Waren, -
der Osten hört auf zu produzieren 
und konsumiert, solange das Geld 
reicht. 

Jubel-Feiern hat es zum zweiten 
Jahrestag der Währungsunion nir­
gendwo gegeben; kein Wunder in 
Anbetracht der Tatsache, daß es -
besonders im armen Mecklenburg­
Vorpommern - nichts Reales gibt , 
was wesentliche Besserung ver­
spricht. 

Die Rollen im vere inten 
Deutschland sind klar verteilt: 

eigenen Landesteil so gut wie kei­
ne Rolle mehr spielen, von Gel­
tung auf dem West-Markt ganz zu 
schweigen , - seit der Währungs­
union hat sich der Anteil ostdeut-

dort Beschäftigte sind zur Jahres­
mitte arbeitslos geworden. Von 
den 9.5 Millionen Arbeitsplätzen 
des Jahres 1989 sind zwei Jahre 
nach der Wirt schafts-, Währung s-

Was ist das? Richtig: Das Innere des rechtzeitig zum zweiten Jahrestag der 
Währungs-Union eröffneten McDonald's Restaurants In Leipzig. .,Der 
Osten", so Vorstandsvorsitzender Raupeter, .,hat uns als ein Symbol der 
Freiheit empfangen". Wer schon keine Arbeit hat, soll wenigstens essen. 
Und niemand kann sagen, die Zeiten seien nicht humaner geworden ... 

scher Waren an den westdeutschen 
Importen auf etwa zwei Prozent 
eingepegelt. Ein übriges hat der 
Zusammenbruch des Handels mit 
den osteuropäischen Ländern ge­
tan, für den sich die betroffenen 
Unternehmen aber immerhin noch 
halbwegs mit den Hermes-Bürg­
schaften schad los halten können, 
die bei Zahlungsunfähigkeit aus­
ländischer Kunden für Ersatz sor­
gen. Einen gewissen Lichtblick 
bietet allerdings der Export in die 
EG-Staaten. 

und Sozialunion gerade noch 60 
Prozent übrig , - Tendenz rückläu­
fig. Und so sehr es einsichtig ist, 
daß jeder Versuch zum Faß ohne 
Boden würde, eine hoffnungslos 
veraltete, hochgradig . unprodukti­
ve und in kaum einem Feld auch 
nur halbwegs wettbewerbsfähige 
Struktur am Subventions-Tropf zu 
halten, so schmerzlich werden 
doch Ansätze dessen vermißt, was 
nun an die Stelle des Alten treten 
könnte. 

Speziell in Mecklenburg viel 
schwammiges „Sowohl" (Natur 
satt) ,,Als auch" (Hauptsache Indu­
strie, egal wie und was), das 
hauptsächlich zeigt. daß die Politik 
lieber auf der Stelle tritt, damit 
keiner merkt, daß niemand weiß, 
wo's langgeht. Und für zwi­
schendurch natürlich noch Leh­
ments beschäftigungspolitischer 
Küstennebel, hinter dem verbor­
gen bleiben soll, daß für sein 
,,Standortprogramm" zwar Milliar­
den-Beträge gebraucht werden, ei­
gentlich aber bloß noch in der Por­
tokasse ein bißchen Geld ist. 

Pro Kopf der Bevölkerung wird 
weiterhin im Westen deutlich 
mehr investiert als im Osten, ob­
wohl der Bund und die EG Ost-In­
vestitionen bis zu zwei Dritteln fi­
nanzieren würden. Über den 
Dienstleistungsbereich und die 
Bau-Branche hinaus ist es bisher 
nicht zu nennenswerten Impulsen 
gekommen. Selbst die Landesre­
gierung von Mecklenburg- Vor­
pommern mußte sich jetzt vorhal­
ten lassen, bei der Vergabe öffent­
licher Aufträge immer wieder lei­
stungsfähige heimische Unterneh­
men außer acht zu lassen und auf 
Kooperation mit Firmen aus den 
Altbundesländern zu setzen. Das 
ist, wie wenn der Kapitän schon 
die Schwimmweste anhat, 
während er den Passagieren er­
klärt, man sei jetzt bald am Ziel. 
Wobei ja selbst das auf makabre 
Weise stimmen könnte. 

Franz Maag 

Was der Osten überhaupt noch 
herstellt, gilt sowohl in den alten 
als auch in den neuen Bundeslän­
dern als „zweitklassig" (so der 
Hauptverband des Deutschen Ein­
zelhandels) und wird kaum mehr 
angeboten, weshalb die Wenigen. 
die Ost-Produkte suchen, dies all­
zuoft auch noch vergebens tun. 
Vergleichsweise wenige positive 
Gegenbeispiele vor allem aus der 
Lebensmittelbranche werden 
zwar, damit die Stimmung nicht 
vollends in's Miese kippt, gern 
herausgestrichen, man sollte sie 
aber nicht überschätzen: Mecklen­
burger Butter, Mecklenburger 
Weinbrand und Mecklenburger 
Apfelsaft sind zwar auf dem 
Markt, haben·s aber schwer, sich 
gegen den fürwahr irrsinnigen 
Trend zu Lebensmitteln zu be­
haupten, die im wohlhabenden 
Westen produziert und tagtäglich 
über weite Entfernun gen in den 
darbenden Osten gekarrt werden. 

Investitionshemmnis Nr. 1 nach 
übereinstimmender Auffassung: 
Das ebenso ehern-unumstößliche 
wie allen relevanten ökonomi-

Von wegen Rüstungs-Konversion 

Und noch weit schlimmer sieht 
es in fast allen übrigen Branchen 
aus, in denen Ost-Waren selbst im 

schen Handlungsansätzen das 
Wasser abgrabende Prinzip 
,,Rückgabe vor Entschädigung", -
das einzig Beeindruckende, was 
daraus resultiert, ist eine epochale 
Prozeß-Lawine. die allerdings mit 
aufreizender Langsamkeit zu Tale 
rollt. wo selbst sie nach vorsichti­
gen Schätzungen so um die Mitte 
des kommenden Jahrhunderts an­
gelangt sein wird. Alles, was in der 
Zwischenzeit mit den Immobilien 
und auf den Grundstücken hätte 
unternommen werden können, un­
terbleibt derweil - gerechtigkeits­
halber. 

In den großenteils maroden 
Treuhand-Betrieben sind seit dem 
1. Juli noch weniger Menschen in 
Arbeit: Weitere 150.000 bisher 

Früher gab es 
Kassenbrillen. 
Heute gibt 
es Fielmann. 

Wismar, Schwerin, Rostock, Güstrow 

Nicht ungetrübt blieb die Stim­
mung bei der jüngsten Jahres­
hauptversammlung der Daimler­
Benz AG im Berliner Kongreßzen­
trum: Schon beim Reingehen wur­
de den versammelten Aktionären 
von schwarzgekleideten Gestalten 
der „ergänzende Geschäftsbericht" 
der kritischen Aktionärinnen in die 
Hand gedrückt. Da war es der 
schweigenden Mehrheit doch Lab­
sal, den Worten des Chefs Edzard 
Reuter zu lauschen, der von allge­
meinem unternehmerischem Son­
nenschein von Mercedes-Benz bis 
zur Deutschen Aerospace kündete. 

Die kritischen Aktionäre hielten 
dagegen: Sie werfen dem Unter­
nehmen vor, gegen die historische 
Windrichtung auf Rüstungs-Kon­
version zu pfeifen und mit der Pro-

duktion von Kriegsgerät fortzufah­
ren, als wäre nichts passiert; 
außerdem im Kritik-Katalog: Die 
Gleichgültigkeit des Unterneh­
mens gegenüber der Forderung 
nach timweltfreundlicher Produkt­
und Verkehrspolitik und sei ne 
skrupellose Geschäftsstrategie in 
den Ländern der Dritten Welt. 

Schließlich, den mit verantwor­
tungsethischem Image ausgestatte­
ten Konzernchef Reuter wird's 
schmerzen, der Vorwurf, nicht ent­
fernt den Möglichkeiten des 
führenden deutschen Industrie-Gi­
ganten angemessen in den neuen 
Ländern zu investieren. Aber was 
kümmert es eine deutsche Eiche, 
wenn sich ein kleines Schwein 
dran schubbert. .. 

I 

I 
I 

tl 

m.w. 
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Zu Füßen des Hotels Elephant ist 
Markt mit Tomaten aus Holland, 
Bananen aus Jameika, Salatgurken 
aus Thüringen. Viel mehr Einhei­
misches als Salatgurken finden wir 
nicht. Immerhin noc h Thüringer 
Rostbratwurst. Und Pllaumenku­
chen zu 72 Pfennig das Stück. Wo 
sind eigentlich die wunderbar 
schmeckenden Fruchsäfte geblie­
ben, die es früher in der DDR gab? 

Richten wir lieber unseren Blick 
auf die Baugerüste, auf ihre blaue 
oder grüne Verkleidung. Sicher­
heit vorhanden, sagt die Feuer­
wehr. Schuttrohre aus dem obe r­
sten Stockwerk runter in einen 
Schuttcontainer. Auch hier Sicher­
heit vorhanden. Leben sprießt aus 
grauer Städte Mauern, und neben 
dem Leben der Hinweis: Hier baut 
die Stadt Weimar mit Unterstüt­
zung der Bundesrepublik Deutsch­
land und so weiter. 

Wir sind Kleinaktionäre am Ver­
kehrschaos . Man möge die Innen­
stadt von jeglichem Autoverkehr 
freihalten , schreiben wir den Wei­
marern ins Stammbuch. Wir wer­
fen Münzen in die nagelneuen 
Parkuhren aus dem Westen. Be­
trunkene Alte und Junge torkeln an 
uns vorbei, nicht viele, aber genug. 
Es gibt schon einen Italiener in ei­
ner provisorischen Bude hinter 
dem Hotel Elephant. 

Wir könnten uns nun auf den 
Balkon des Hotels Elephant bege­
ben und uns mit einer Rede ins 
städtische Geschehen einmischen. 
Wie einst Adolf Hitler, der hier 
auch schon auf dem Balkon stand 
und den Weimarern Reden hielt. 
Hotel Elephant ist ein berühmtes , 
traditionsreiches Hotel. Goethe 
holte hier seinen Wein. Lotte in 

In Weimar 
Ein Erinn erungsga ng von Joc hen Missf eld t (Teil 2) 
Weima r logierte hier. Mit ge­
bühre ndem Abstand dan n Nazis 
und Stasis, auch westdeutsche 
Handlungsreisende für Politik, 
Wirtsc haft und Kultu r. Heute 
kön nten wir den Weimarern von 
der hohen Warte des Balkons un­
sere Vorhaltungen machen. Wir 
könnten an ihrem Lebensfaden 
zerren. 

Wie ist das eigentlich, wenn ei­
ner einem anderen am Lebensfa­
den zerrt? Das tut weh, der Hals 
schnürt ein, um die Brust wird es 
eng. Einer redet auf Kosten des an­
de ren von Sterben und Tod. 

Wir könnten also den Weima­
rern am Lebensfaden zerren und 
anbe i die Weise von Leben, Tod 
und Sterben reden. Wir könnten 
ihnen Vorhaltungen machen, weil 
sie dem Führer zugehört und zuge­
jubelt haben. Genauso zugejubelt 
wie unsere Eltern in Kie l und Lü­
beck . Wir könnten im gleichen 
Abwasch auch das Weimarer 
Kunstbanausentum aufspießen. 
Auch das Sich-dumm-Stellen 
könnten wir anprangern, wenn wir 
mit unseren bohrenden Fragen und 
Blicken Vergangenheit aufrollen 
und Gegenwart abwickeln. Wißt 
ihr etwa nicht, was die Antenne 
auf dem Haus in der Cranachstraße 
zu bedeuten hatte? Wir haben uns 
schon ganz zittrig gezerrt und heiß 
geredet. Wir brauchen eine Ab­
kühlung. Wir überlegen, ob 
Goethe sich auf den Balkon dieses 
Hotels gestellt und derart gefragt 
hätte. Ob Goethe mit dieser Weise 
von Leben, Sterben und Tod am 
Lebensfaden der Weimarer gezerrt 
hätte? Das fragen wir uns. Goethe 
hätte es nicht getan, vermuten wir. 
Deswegen begeben wir uns auch 

nic ht auf den Balko n des Hotels 
Elephant. 

Wir müssen aber noch in unser 
Zimme r und die Sachen packen. 
Wir müssen noch bezahlen und un­
sere Taschen im Kofferraum ver­
stauen. Bevor wir losfahren, ste­
hen wir noch zwei Minuten lang 
einer jungen Frau gegenüber, von 
Anges icht zu Angesicht. Früher 
bei einem der DDR-Sender tätig. 
Heute Umschulung in die Touri­
stik-Branche. Der Besuch eines 
Benimmkurses in einem der neuen 
Ben immst udios gehört zur Um­
schulung. Der jungen Frau ist das 
Herz schwer. Das legt sich auc h 
auf unsere Herzen. In der DDR ge­
bore n, aufgewachsen, erwachsen 
geworden und nun niederge­
schmettert. Die junge Frau hat ihre 
He imat verloren. Das ist es. Trotz 
allem hofft sie aber auf glück liches 
Ge lingen. 

Wer von Weimar Richtung Nor­
den nach Hause will, kommt am 
ehemaligen KZ Buchenwald vor­
bei, das heißt, er kommt nicht dar­
an vorbei. Ursprüng lich sollte es 
Konzentrationslager Ettersberg 
heißen, weil das Lager Ende der 
dreißiger Jahre auf dem Großen 
Ettersberg, zehn Kilometer nörd­
lich von Weimar, gebaut wurde. 

Wegen Goethe hat man das KZ 
aber dann doch nicht so genannt , 
weil Goethe auch auf dem Großen 
Ettersberg gewesen ist: er hat da 
gespielt. So daß mit Rücksicht auf 
die Goethe-Gefühle der Menschen 
in und um Weimar ein NS-Führer 
folgende Adresse verfügte: Kon­
zentrationslager Buchenwald, Post 
Weimar/ Thüringen. 

Möglicherweise ist Buchenwald 
hier in der Gegend ein Orts- oder 

Flurname. Wir wissen es nicht. 
Was wir wissen , sehen wir hier mit 
eigenen Augen: der Wald, den wir 
bis zum ehemaligen Lager , nun 
Nationale Gedenkstätte, durchfah­
ren, ist ein in frischem Mai laub 
stehender, herrlich großer Bu­
chenwald. Wir sehen Reste vom 
Bahnhof, Reste von den Gustloff­
Werken , wo die Gefange nen arbei­
ten mußten. 

Die Steinbrüche, die Ernst Wie­
chert in seinem Buch „Der Toten­
wald" beschreibt, sehen wir nicht. 
Wir sehen aber Ernst Wiechert auf 
einem Foto im Museum des ehe­
maligen Lagers. Er war hier Ge­
fangener, er kam mit dem Leben 
noch glücklich davon. Wir haben 
sein Buch gelesen, bevor wir uns 
auf die Reise machten. 

Nun ist uns, als besuchten wir in 
Buchenwal einen Verbündeten. 
Ein Verbündeter auch sonst, soviel 
wir gegen ihn auch sagen mögen. 
In einem kleinen Heft , ,,Von den 
treuen Begleitern " , spricht Wie­
chert über seine fünf Lieblingsge­
dichte. Eines ist ein Goethe-Ge­
dicht: Der du von dem Himmel 
bist. 

In Buchenwald starben 65 000 
Menschen bis 1945 . Nach 1945 
wurde Buchenwald von der so­
wjeti schen Besatzungsmacht noch 
ein paar Jahre weiterbenutzt. Le­
ben , Sterben , Tod gingen noch ein 
paar Jahre weiter. Auch über diese 
Jahre von Buchenwald können wir 
einiges erfahren. 

Die Berichte ehemaliger Gefan­
gener nach 45 liegen seit neuestem 
auf Tischen im Museum aus. Vor 
den Tischen stehen Stühle . Wir 
setzen uns hin und lesen. 

Thomas Kunst 

„meine liebe /orain, seit monaten mein 
erster versuch .mir wieder gedichte an zu 
eignen obwohl jet zt der süden geöffnet 
hat, obwohl das volk drauf und dran ist, 
wir sind doch das volk, den blut schme/z 
ein zu kratzen, mit 
metallenen/ 
mitten ins partei gedärm vergeltung zu 
stoßen und darin dann verweiln, hör bloß 
auf mit den büch ern, nicht so 
laut, hör/ 
auf. ihr denkt wohl ihr seid was beßriß, 
geht erstmal 
arbeiten/ 
wie wir, wies tier, ihr fi cker eure schreib 
maschinen 
händch en/ 
können nicht sparen nicht hammer fassen nur 
stiftchen und papierlein , da gehören anständige 
stiefel rauf. bis alles ein schlamm ist und 
wieder trocknet , ein wenig vater sand bis 
ganz nach oben wo sich das meer hoch wäscht, 
ein einig vater strand, lorain und ich bin 
auf der suche nach 
gedicht en,I 
in denen frauen vor kommen , verstehst du lorain, 
frauen , kein polit schlick, kein organisations 
büro, aber es wird eine sprache sein, die jetzt 
zu klein und nicht wesentlich 
ist, aber 
ich bin auf der suche nach einem gedieht, 
lorain, was war 
das/ 
nehmen wir mal an ... " 

aus der Erzählung „die ernennung der jugend 
schlaf' 

Thomas Kunst , geb. 1965 in Stralsund, ein Bibliothekar, 
lebt heute in Leipzig. Er ist ein Romantiker. er sucht im 
Dazwisc hen der Zeiten nach Bildern und Metaphern , dit 

( Kalenderblatt ) Leben im .Scheiterhaufen trotz ihrer historischen Belastung selbst sprechen. KuDSI 
mißtraut deshalb allen Bildern und bekannten Metaphern, 
er demontiert sie und versucht sie in neuen Zusammenhän-

Am 1. Jul i vor 250 Jahren wurde Georg Christop h Lichtenberg geboren gen wieder zu beleben „ohne jede flucht". ,, ... und die gelb 
verschorften/ liniender lampen/ entkleiden die fenster. " 

Als einziges größeres zusam­
menhängendes, wenn auch Frag­
ment gebliebenes Werk hat Georg 
Christoph Lichtenberg die „Aus­
führliche Erklärung der Hogarth­
schen Kupferstiche" hinterlassen. 
Es hatte zwar bahnbrechende Be­
deutung für die deutsche Kunstkri­
tik, seine Unsterblichkeit verdankt 
Lichtenberg jedoch dem , was er im 
Schreibtisch verborgen hatte: den 
Aufzeichnungen in den „Sudel­
büchern " . Sie enthalten u.a. rund 
2000 Aphorismen „wie sie ein 
Jahrhundert lang nicht wiederge­
kommen sind". Rund 175 Jahre 
sollte es dauern , bis sie in einer 
vollständigen Ausgabe vorlagen. 

Lichtenberg selbst verbarg be­
wußt seine aufrührerischen Noti­
zen, wußte er doch um ihre 
Sprengkraft. ,,Vom Wahrsagen 
läßt sich wohl leben in der Welt, 
aber nicht vom Wahrheit sagen." 

Georg Christoph Lichtenberg 
kam am 1. Juli vor 250 Jahren in 
Ober-Ramstadt bei Darmstadt als 
Sonntagskind zur Welt. Eine Ver­
krümmung des Rückgrats, die sich 
zum Höcker auswuchs, verbietet 
es ihm wie der Vater Theo loge zu 
werden. Sein Interesse wendet sich 
den Naturwissenschaften zu, auf 

die der spätere Professor für Expe­
rimentalphysik in Göttingen als ei­
ner der Repräsentanten der deut­
schen Aufklärung große Hoffnun­
gen setzt. Doch wächst da auch die 

Erkenntni s : ,,Wir wohnen in Göt ­
tingen in Scheiterhaufen, die mit 
Türen und Fenstern versehen 
sind." 

Von Bedeutung für seine Ent­
wicklung werden zwei Reisen 
1770 und 1774/75 in das vorrevo­
lutionäre England. Die industrielle 
Entwicklung und eine Pädagogik, 

die zur Selbständigkeit im Denken 
anregt, beeindrucken ihn. Die Er­
kenntnisse befruchten seine späte­
ren Vorlesungen in Göttingen. Sei­
ne physikalischen Versuche und 
der lebendige , mit Witz nicht spa­
rende Vortrag sichern ihm großen 
Zulauf unter den Studenten und 
lassen die Georgia-Augusta -Uni­
versität Göttingen bald über die 
Landesgrenzen hinaus einen guten 
Ruf erwerben. 

Die Lehrtätigkeit - an manchen 
Tagen liest Lichtenberg sechs bis 
sieben Stunden - frißt jedoch den 
Dichter. Sein schriftstelleri sches 
Schaffen konzentriert sich auf Ab­
handlungen im „Göttingischen Ta­
schenkalender" und im „Göttingi­
sche n Magazin der Wissenschaf­
ten und der Literatur " . Seine An­
griffe gegen den Genie-Kult der 
Sturm-und-Drang-Bewegung und 
Lavaters Physiognomik erregen 
weithin Beachtung. Als interessan­
tes Nebenprod ukt eines Aufsatzes 
entsteht 1794 bei Doberan das er­
ste deutsche Seebad, das der durch 
Lichtenberg angeregte Mediziner 
Samuel Gottlieb Vogel anlegen 
läßt. Der gep lante große Roman 
kommt jedoch nie zustande. 

War dem jungen Lichtenberg 

konstruktiver Zweifel als Schlüs­
sel zur Erkenntnis wichtig, plagen 
den früh Alternden zunehmend 
Zweifel am Erkenntnisvermögen. 
Ab 1786, da ist er gerade 44, wird 
er der Stubenhocker , als den ihn 
die Nachwelt vornehmlich kennt. 
Sein ,.Austerleben"' beginnt. Trotz 
vielfacher Ehrungen im In- und 
Ausland wird er ein Sonderling , 
der tagelang nicht aus dem Haus 
geht , Schlafrock und Nachtmütze 
kaum noch ablegt und den jeder 
Besuch nervt. 

Er wird zum Hypochonder und 
Trinker, der von Schlaflosigkeit , 
Träumen und abergläubischen 
Vorstellungen geplagt wird, ob­
wohl er jeglichen Aberglauben 
verspottet. Er besitzt nun „die 
greuliche Fertigkeit , Gift aus je­
dem Vorfall seines Lebens zu sau­
gen." Das ängstlich gehütete Dop­
pelleben, das er in geistiger wie 
körperlicher Hin sicht führt (seine 
öffentlichen Äußerungen stehen in 
krassem Gegensatz zu den heimli­
chen Aufzeichnungen ; seine 
Amouren neben der Ehe mit der 
Haushälterin Kellner tragen ihm 
den Beinamen August der Starke 
ein) trägt sicherlich ebenso zu sei­
ner Zerrüttung bei, wie die gesell -

Die Parallelisierung seiner Bildersuche mit dem deutsch­
deutschen Neuanfang macht ihn zu einem der ersten Poeten 
de r neuen Zeit in der wiedervereinigten Bundesrepublik. 

u. k. 

Thomas Kunst, besorg noch für das sege l die chaussee, 
gedichte und eine erzählung. Leipzig 1991 im Reclam-Ver­
lag-Leipzig. 16.80 DM 

schaftliche Entwicklung nach der 
Französischen Revolution : ,,Nun 
muß es beim Freidenken sein Be ­
wenden ahben." 

Der Mann, ,,der einen Ver stand 
gahbt hat wie ein scharf geschliffe­
nes Rasie rmesser, ein Herz wie ei­
nen Blumengarten, ein Maulwerk 
wie ein Dreschflegel , einen Geist 
wie ein Florett" (Tuchol sky) stirbt 
innerhalb von fünf Tagen, gerade 
57jährig, an einer Brustentzün­
dung. 

Sein früher Tod wird al s Natio­
nalverlust betrauert. Hunderte fol­
gen seinem Sarg, als er auf dem 
Göttinger Friedhof beige setzt 
wird. Seine Frau überlebt ihn fast 
um ein halbes Jahrhundert. Seine 
Erben - darunter sechs Kinder -

ver steigern die liebevo ll zu 
mengetragene Bibliothek 
kur z nach seinem Tod. Die „S 
bücher " und eine Selbstb iographie 
wagt man nicht zu veröffent lichen, 
aus Angst und aus Scham. Was 
schließlich herauskommt, ist ein 
,,gereinigter " Lichtenberg, ein „ar• 
tiger" Aufklärer. 

Nun, da der eigentliche Lichten· 
berg zugänglich ist, bleibt uns, von 
der Brisanz seiner Gedanken ge• 
fesselt, nur übrig, zu bestätigen, 
was bereits Tucho lsky vor 60 Jah· 
ren anmerkte: ,,Nein, die Welt än· 
dert sich nicht, uind dies ist · 
sehr aktueller Schriftste ller; 
niemals etwas anderes gewe 

Jetzt p.e~_~n Ihrer Buchhandlun 

Bd. 11175 DM 14,80 
»> Katzenauge, ist einer 
der beeindruckendsten 
englischsprachigen 
Romane der letzten 
Jahre.• FAZ 

Richard Ford 
Ein Stück 

meines Herzens 
Roman 
fo' lscher 

® 
Bd. 10928 DM 16,80 
» Ein Solitär, der den 
Vergleich mit den be­
deutendsten Autoren 
nicht zu scheuen 
braucht.« Die Zeit 

1 

lto•-■ 
TI1dttr 

~ 

Bd.11084 DM 16,80 
Der Roman wurde mit 
dem Alfred-Döblin­
Preis ausgezeichnet: 
» Eine Art hessischer 
Ulysses.« Die Zeit 

Keri Hulme 
Der Windesser 

Te Kaih au 
Erdhlungrn Fischer 

® 
Bd.11176 DM 12,80 
Keri Hulme stellt die 
Magie der Natur den 
vielfältigen Zerstörun­
gen durch den Men­
schen gegenüber. 

.. -.·.·;. ~,:, 

' ~ . 
- --- - i 

Claudia K!'lh•r 
Frisch bel'n•it ist 
halb gewonnen 

1i<•1..,.fo,,,.j,.p j n1•r 
.,.,t,in◄l,· 11.-n l man,,· 

, .... ,.,,.,,.,t,.,, ........ 11 ... ri.111 ,, ...... . 
;:~ 

Bd. 10752 DM 9,80 
Briefe über Windeln, 
Wut und wilde Träume 
haben Lisbeth zur Er­
folg~autorin gemacht. 
Ein witziges Buch. 

' .,,;/ • ' ~,1 ~ - ·. --' ln,:n, 111.,ln,r, -l,I 

Schwat7.(' J\;arrcn 
i,.,,.,,; ,._,1 ... ,, ,.,., 

II•· t t~II 111 ,1, t f _.._,.IJ-, 1,.,fl 
t ·:· ~ .... 
~:~ 

Bd. l 1076 DM 9,80 
Ein Frauenkrimi um ver­
ratene Liebe, Lebenslü­
gen, Intrigen und um ei­
nen tragischen Mutter­
Tochter-Konflikt. 

110~1., .-.. 

Bd. 10947 DM 14,80 

~Fiscliei~ 
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Innenansichten 
eines Interregnums 

Wer erinnert sich eigent lich 
noch, daß es zwischen dem ge­
scheiterte11. SED-Staat und seiner 
zügigen Ubernahme durch die 
Bundesrepublik eine Deutsche De­
mokratische Republik gab, die die­
sen Namen zurecht trug. 

Einen zweiten deutschen Staat, 
der eine frei gewählte Regierung 
besaß. einen Verteidigungmini­
ster, der sich auch Abrüstungsmi­
nister nannte , und einen Außenmi­
nister, der eigenverantwort lich für 
sein Land an den alles entschei­
denden und alles verändernden 
zwei pi us- Vier-Verhandlungen 
teilnahm. 

Es ist müßig über die Frage, was 
wäre wenn, zu speku lieren. Etwa, 
wenn die DDR für eine Weile in 
einem deutschen Staatenbu nd mit 
der Bundesrepublik koexistiert 
hätte. 

Die Geschichte ist voll solcher 
verworfener oder nicht ausprobier­
ter Alternativen. Aber es ist schon 

interessant auf das Interregnum zu 
blicken, auf die kurze Zeit der Re­
gierung Lothar de Mai zie res. zu­
l'l'!al es unschicklich geworden ist , 
eme andere Form der Vereinigung 
für möglich zu halten als die des 
praktizierten Anschlusses. 

Ulrich Albrecht gibt mit seinem 
Buch „Die Abwicklung der DDR" 
einen so lchen Blick frei. Der FU­
Professor für Friedens- und Kon­
fliktforschung diente, zusammen 
mit Carlchristian von Braunmühl, 
dem DDR-Außenmini ster Markus 
Meckel in.,den schw ierigen Mona­
ten des Ubergangs als Berater. 
Sein „Insider-Bericht", wie er es 
nennt, ist nicht nur die Schilderung 
von Interaktion en auf politischer 
Ebene durch eine n wissenschaft­
lich geschulten Beobachter, es ist 
auch die von persönlichen Über­
zeug ungen getragene Darstellung 
des „Abtreten eines Staates" (A lb­
recht). 

Man kann es auch ein Requiem 

für die Abwicklung nennen. Denn 
alles, was unter dieser ominösen 
Bezeichnung (die Nationalsoziali­
sten verwandten sie bereit s für die 
Wegnahme jüdischen Eigentum s) 
geschehen ist und gesc hieht , ist in 
dem Interregnum der de-Maiziere­
Regierung angelegt. 

Ulrich Albrecht schre ibt dazu: 
,,Angesichts der realen Machtver­
hältni sse zwischen Bundesregie­
rung und 'neuer· DDR schien vor­
zeitig absehbar, daß wir in Ost­
Berlin den Berg hinauf zu kämpfen 
hatten und daß kaum Aussicht be­
stand, unsere Vor stellungen vom 
Einigungsvorgang einzubringen". 

Ein lesenswe rte s Buch. 

Bernd C. Hesslein 

Ulrich Albrecht: ,,Die Abwick­
lung der DDR - 'Die 2+4 Ver­
handlungen' - Ein Insider-Be­
richt" - Westdeutscher Verlag -
214 Seiten - 32,00 DM 

Sensible Hände 
«Stumm S · c ummen» (9198 * DM 

12,90) der Geb „ d 
d 

„ k ar ensprachc 
ruc en sehr g G und G f"hl enau edanken 

e u e aus: der neue Best-
seller von Oliver S k · · R . d' ac s 1st eme 
eise 1e Welt der G h'' I e or osen. 

Rowohlt im Juli 
Eine Auswahl 

Illegale Waffen 
für die Contras 

versuchen amerikanische Regierungskreise , 
einen Mord in Honduras zu vertuschen. Ein 
Polizist ermittelt auf eigene Faust. Fasts 
atemberaubender Polit-Thrillcr um Waffen­
geschäfte bewegt sich eng an der Realität. 

Geschichten muß 
man schmecken 

Auf 

ZungtrUpilQn 

GadiK.lttnr "°'" 

... sagt Großtante Klara in Uta-Maria Heims 
phantasievoller Story über Lenin, Trotzki 
und den cafc creme. Weitere kulinarische 
Krimis und erotische Erzählungen von 
Christine Brückncr bis Gabriele Wohmann 
hat Giscla Krahl (Hg.) zusammengestellt. 

1,11 

Die Sünde 
in Person 
Mit Witz und Zynismus versucht ein Sozial­
arbeiter, chancenlose jugendli che in der 
französischen Provinz zu betreuen . Bis die 
attraktive und erfolgreiche Journalistin Clairc­
Marinc in seinen kleinkrimincllcn Alltag 
eindringt: ein intelligent-verrückter Thriller. 

.. 

«Die Männer stehen 
über den Frauen» Sure 4 

Trotz modernisierter Recht sprechung beherrscht 
in vielen islamischen Ländern noch der Koran das 

Leben von Frauen. Die Soziologin Minces infor­

• 1 ' / ff , j , 

miert über Themen wie 
Mitgift, Heirat, Poly­

gamie, Erziehung, Schul­
bildung und Beruf. 

Unerschrockenes Gewissen 
Die Münchner Studenten -Oppos ition 

«D ie weiße Rose» um die Geschwister 
Hans und Sophie Scholl besaß den Mut, 

der Hitler-Diktatur zu trotzen . Harald 

Die Weiße Rose 
Steffahn beschreibt die bio-

graphisc hen und geistigen 
Voraussetzungen ihres 

Widerstands. 

<<Möge Euch nie das Geld 
ausgehen, Deutsche ... 

... damit niemand erfahre, wie verdorben Ihr 
seid.» Bitter und böse betrachtet der deutsch­

jüdisch e Schriftsteller Chaim Noll, der im 
Nomenklatura-Milieu der 

DDR aufwuc hs und seit 
1984 in West-Berlin lebt , 

seine Landsleute. 

• ~ • ~ .. • ~ 

Das Verschwinden der Liter atur 
in den Literaturz eitschriften 

Die soz ialgeschichtliche Kon­
stellation der Literatur um 1968 -
Ausgangspunkt dieses Buches - ist 
geprägt von Ungleichzeitigkeiten 
und Wider sprüchen. Viele Trends 
und Programme, wie die konkret­
sprachliche experimentelle Textar­
beit, die Beschreibungsliteratur 
und die Lyrik , liefen wie unbeirrt 
weiter, andere Gattungen wurden 
neu kreiert oder wiederentdeckt 
und dem etablierten Kulturbetrieb 
entgegengesetzt, wie das 
Straßentheater , das neue Hörspiel 
und der neue Surrealismus. 
Schließlich wurde gleichzeitig an 
einer großen Literatur gearbeitet, 
die mit Themen beschäftigt war, 
die zu den typischen der 68er-Be­
wegung gezählt werden. 

Dieser Band bietet zum ersten 
Mal eine zusammenhängende Lite­
raturgeschichtsschreibung dieser 
Zeit - bis heute. Herau sgeber und 

Autoren stellen sich die Frage , wie 
sich die literarische Intelligenz zur 
gesellschaftlichen Krise, zur Auf­
bruch stimmung 1968 und zur NS­
Vergangenheit verhalten und wel­
che poetologischen und politi­
schen Antworten s ie auf eine ver­
änderte und sich verändernde Ge­
se llschaft gesucht und gefunden 
hat. 

"Die Literatur, zumindest die 
belletristische Prosa, ist aus der Li­
teraturzeitschrift ausgewandert. 
Sieht man von Statements zu aktu­
ellen politischen Anlässen und von 
Antworten auf Umfragen ab, so 
findet man auch in den bedeutend­
sten literarischen Zeitschriften 
kaum noch einen der großen Nam­
ne aus der Zeit um 1968 und davor. 
In den frühen Heften des vor 40 
jahren gegründeten 'Monat ' sind 
alle Autoren der 'Gruppe 47' und 
die ganze übrige literarische Pro-

minenz mit Originalbeiträgen (Er­
zählungen, Romanfragmenten im 
Erstdruck) vertreten - in den letz­
ten fehlen sie gänzlich , woraus 
sich das Scheitern des 1979 unter­
nommenen Wiederbelebungsver­
suchs wohl am ehesten erklärt. 
Auch der vergleich der ältesten mit 
den jüngsten Heften der 'Akzente ' 
verdeutlicht, diesen Exodus der 
Schriftsteller aus der literarischen 
Pres se. Desto auffälliger ist die 
von Jahr zu Jahr (von Buchmesse 
zu Buchmesse) zunehmende, an 
Reklame für Markensekt, Kosme­
tika, Zigaretten erinnernde Ver­
lagswerbung für Neuerscheinun­
gen in den großen Tages- und Wo­
chenzeitungen." 

Hansers Sozialgeschichte der 
deutschen Literatur, Band 12: 
Gegenwartsliteratur seit 1968, 
Herausgegeben von Klaus Brieg­
leb und Sigrid Weigel, 39.80 DM 

Dasein in Schrift verwan delt 
Zum 100. Geburtstag Walter Benjamins 

Wer in der DDR auf seinen Geist 
hielt , hatte einen Band Benjamin 
im Beutel. Der Mann war links, 
aber ein Eige n-Denker. Und man 
stellte sei ne Fähigkeit unter Be­
weis, kleinauflagige Bücher (Ben­
jamin kam stückweise bei Reclam, 
Aufbau, Kiepenheuer, Union her­
aus) oder gar die orangefarbenen 
Suhrkamp-Bände zu beschaffen. 
Welche Botschaft entnahm man , 
wenn man sie wirklich las, diesen 
Texten? Jede. Ge schicht spessimis­
mus und Hoffnung. Scheitern und 
Revolution. Alltag und Traum, hi­
stor ischer Relativismu s und Uto­
pie. Theologi sches, Messiani­
sches, Eschatologisches blieb in 
seinem Denken auch dann noch la­
tent , als Benjamin sich um 1924 
dem Marxismus näherte. 

Was manchmal in der Aufeinan­
derfolge der Schriften wie sowo hl 
als auch, wie weder noch aussieht, 
ist kein Nebeneinander, sondern 
ein verstricktes Ineinander , dessen 
Entwirrung der dialektischen Me­
thode bedarf. Theologi sche und 
materi alist ische Dialektik , jüdi ­
sche Sprachphilosophie und histo ­
rischen Materiali smus hielt er für 
vereinbar. Das Feld aber, auf dem 
er Zeit- und Lebensfra gen auf den 
Begriff zu bringen trachtete, war 
Literaturkritik. Kafka und Baude­
laire waren die großen Figuren sei­
ner letzten Jahre, an denen er eine 
tiefgründige Epochenkritik fest­
machte. Walter Benjamin war ei­
ner der kompromißlosesten deut­
schen Denker in der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhundert s. 

Dem am 15. Juli 1892 im Berli­
ner jüdischen Bürgertum (die Fa­
milie der Mutter läßt sich gar ins 
Mecklenburgische zurückverfol­
gen) Geborenen standen alle Bil­
dungswege offen. Er promovierte 
19 19 in Bern über den Begriff der 
Kunstkritik in der deutschen Ro­
mantik, doch nach dem Scheitern 
der Frankfurter Habilitation 1925 
(mit einer als großer ästhetischer 
Entwurf angelegten Arbeit über 
den Ursprung des deut schen Trau­
erspiels) sah er sic h als den bin­
dungslosen Intell ektue llen. Auch 
einen im gleichen Jahr erwogenen 
Eintritt in die Kommunistische 
Partei vollzog er nicht; geistige 
Unabhängigkeit, ,,Privatheit der 
Existenz" war ihm erstes Prinzip. 

Die Einsamkeit des Intellektuel­
len erlebte Walter Benjamin ex­
trem, einschließlich materieller 
Not. Er schöpfte daraus die Diszi­
plin zu strengem Dienst im Geiste, 
er fuhr für sich aber auch die Un­
fähigkeit zu dauernder Partner­
schaft. Eine Ehe 1917, 1930 ge­
schieden , ein Sohn, zweimal die 
Liebe , 1921 zu der Literatin und 
Bildhauerin Jula Cohn, 1924 der 
lett ische n Revolutionärin Asja La ­
cis; es wurde nicht s. Noch der 
Vierzigjährige lebte , wenn er nicht 
auf Reisen war, in der Wohnung 
se iner Eltern. 

Ortswechsel wurde ihm zur Exi­
stenzform. Außer Berlin waren 
München , Frankfurt, et liche Ort­
schaften an Meeren, zum Jahres-

wechsel I 926/27 Moskau ( der 
Traum vom hier Gewollten zerstob 
endgültig zur Zeit der politischen 
Prozesse 1936), Besuche bei 
Brecht im dänischen Exil, bei der 
geschiedenen Frau in San Remo 
Stationen - und immer wieder Pa­
ris, vor allem nach der Emigration , 
doch auch hier wegen permanen­
ten Geldmangels mit Unterbre­
chungen, nach Kriegsausbruch in 

Walter Benjamin, Paris 1927 
Foto: Germaine Krull 

einem Lager bei Nevers interniert. 
Der einzig sichere Ort war das 

Schreiben. Ihm galt seine Liebe: 
,,Das Dasein in Schrift verwan­
delt", ihr entsproß unaufhörlich 
der Text. Die Bezeichnung, heute 
unter Literaten modisch , muß auf 
ein Genre, ob Essay, Kritik, Dich­
tung , nicht Rücksicht nehmen , und 
für Benjamin sind die Texte An­
laß, in ihren - meist literarischen -
Gegenständen Ge schichte , Gegen­
wart und Zukunft aufzufinden. Sie 
sind Selbstporträts , obgleich er 
niemal s „ich" schrieb, indem in ih­
nen nach der Aufgabe des Intellek­
tuellen gesucht wird, nämlich „de n 
Pessimismus zu organisieren" und 
die „dialektische Verni chtung" der 
falschen Vorste llungen zu betrei­
ben. 

Das alles ist nicht leicht zu le­
sen. Das Krisenbewußt sei n der lin­
ken Intellektuellen in der Weima­
rer Republik, die Ideen der jun­
gen Bloch und Lukacs , sei nes reli­
gionsphilosophischen Freunde s 
Gershom Scholem, später Hork­
heimers und Adornos , aber auch 
Benjamins eigene Wandlungen im 
Denk en sind hinzuzuziehen . Was 
hinter den Erscheinungen liegt, 
will er auf den Begriff bringen. 
Die Begriffe beginnen zu changie­
ren , Abstraktionen türmen sich 
auf, durchkreu zen einander. Vieles 
bleibt offen, aber das Tor ist auf­
ges toß en. Niemand verläßt die 
Lektüre. ohne daß seine Gedanken 
in Bewegun g geraten wären. 

Das sozia le Phänomen, mitt els 
desse n sich das Publikum organi­
sie rt und sich se iner Leben sve r­
hältni sse bewußt wird, ist in Ben­
j_?mins politisch funktionaler 
Asthetik die Kunst , genauer: ,,Das 

Kunstwerk im Zeitalter seiner 
technischen Reproduzierbarkeit" -
so der Titel des berühmten Aufsat­
zes von 1936. Ein verzweifelter 
Versuch , dem Intellektuellen Han­
deln und Wirkung zuzuweisen. Ein 
Beispiel: Angesichts von gesell­
schaftlichen Wahnvorstellungen 
bringe der Film , vor allem derjeni­
ge Chaplins, ein kollektives 
Gelächter der Distanz hervor. Eine 
Illusion. Die heutigen Filmrezi­
pienten lachen nicht , sondern neh­
men die dargestellte hypertro­
phierte Gewalt als gegeben zur 
Kenntnis. Eine späte Bestätigung 
von Benjamins Scheitern: Schrei­
ben bewirkt nichts. 

Ein anderes Beispiel: Jeder Le­
sende werde - Belehrung und 
Hoffnung vom Moskau-Besuch -
bereit, ein Schreibender zu sein. 30 
Jahre später zeigte die verordnete 
Bitterfelder Bewegung gerade die 
Funktion massenhaften Schreibens 
als Ornament der Herrschaft des 
Staates und als Paralysierung kriti­
scher Kräfte. 

Benjamins Geschichtsauffas-
sung endete pessimistisch, bestärkt 
durch die Enttäuschung über das 
Hochkommen des Faschismus, die 
doktrinäre Entwicklung des Kom­
munismus und den Hitler-Stalin­
Pakt. Dennoch blieb ihm die Uto­
pie in einer Verquickung politi­
schen und religiösen Denkens: 
„Dem Begriff der klassenlosen 
Gesellschaft muß sein echtes mes­
sianisches Gesicht wiedergegeben 
werden." Gewiß liest sich dies 
heute seltsam, doch ist es nic hts 
anderes als eigenwilliger Aus­
druck dessen , daß die Idee von ei­
ner besseren Gesellschaft und 
Menschheit erhalten bleiben soll, 
ohne daß sie in absehbarer Zeit 
verwirklicht gesehen wird. Utopie 
ist eben nicht, wie Günter Kunert 
meint, ,,etwas, das Leute von 
ihrem gegenwärtigen und aktuel­
len Leben ablenkt und das wirkli­
che Leben in eine Zukunft proji­
ziert, die nie stattfindet", sondern 
Ausdruck einer immer wieder neu 
konstituierten Zielsetzung, ohne 
die die Menschen von ihren Bäu­
men noch nicht heruntergekom­
men wären. Jede Zeit, jede Gesell­
schaft, jede soziale Gruppe, ja jede 
Individualität setzt ihre Ziele, Ben­
jamin die seinen. 

Das Ende war die Tragödie. Als 
Benjamin im Sommer 1940 end­
lich das Einreisevisum in die USA 
erhielt, mißlang der Versuch, aus 
Frankreich über die Pyrenäen nach 
Spanien zu entkommen. Am 26. 
September nahm er sich in dem 
spanischen Grenzort Portbou mit 
Morphiumtabletten das Leben. 

Am Schluß einer Betrachtung 
über Walter Benjamin kann nicht 
ein Kommentar zu sei nen Texten 
ste hen , sondern, da sie ja schon 
Kommentare sind, nur ein solcher 
se lbst. Zum Beispi el: ,,Das Jahr­
hundert hat den neuen technischen 
Möglichkeiten nicht mit einer neu­
en gese llschaftlichen Ordnung zu 
entsprechen vermocht." 

Werner Stockfisch 
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Figur und Großstadtraum 
Mecklenburgi sches Staatstheater Schwerin 

Katia und Marielle Labeque 
Das französi sche Klavier-Duo 

gastiert am 11. Juli in Schwerin, 
um 19 Uhr im Großen Hau s . Auf 
dem Programm ste hen Werke von 
Maurice Ravel , John McLaughlm 

Sie si~d mit Orchestern Und 
ter Dmgenten von Weitg 1 aufgetreten. Zu jüngsten ~-; 
plattenaufnahmen gehören ""'lj( 
steins "West Side Story" UJld 
zarts _ Konzerte für zwei Und 
Klaviere . Gerade erschienen ist 
CD "Love of Colours" (bei 
mit Werken berühmter Jazz-M. 
ker und -Komponisten. 

Wolfgang Leber-Verkaufsausstellung in der Schweriner Galerie am Pfaffenteich 

Bis zum 30. Juli si nd Tafelbil ­
der . Zeichnungen und bemalte Ke­
ramik von Wolfgang Leber in der 
Galerie am Pfaffenteich aus ge ­
stellt. Seit Mitte der 70er Jahre gi lt 
er als der originellste Tafelm aler in 
Ost-Berlin . Er blieb unv erw ech sel ­
bar und die alte Tant e BBC stür zte 
sich auf ihn , um den jährlich sta tt­
findenden Berliner Kunstau sstel­
lungsbre i zu verreißen. Ihr Pau­
schalurteil lautete: "St richm änne­
ken kann jeder ". Daß hier Figur 
und Großstadtraum in stili stischer 
Form ver schlungen sind, die ein 
Lebensgefühl von Einengung und 
Begren zung sowie Iso lierung und 
Vereinzelung der Figur aus­
drücken, war schlichtweg überse­
hen worden. 

Lebe r, 1936 geboren. lebt und 
arbeit et bis heut e in se inem Ge­
burtsort Berlin. Er bewarb sich 
vergeblich um ein Studium an der 
Kunsthochschule in Berlin ­
Weißensee, bis er 1957 in Berlin­
Charlottenburg Grafik studi erte . 
Bege istert wird in diesen Jahren 
die französische Malerei er lebt. 
Dieter Goltzsche schreibt spä ter: 
"Wo lfgan g Leber hat als Person 
und als Kün stler etwas eminent 
französisches." Und die Bild er 
sp rechen dafür. Durch den Mauer­
bau 196 1 wird se in Studium an der 
Hoch schule für Bildende Künste 
in Charlottenburg abgeb rochen. Er 
arbeitet als Grafiker an der Ostber­
liner Volksbühne . Die freiberufli­
che Existenz beginnt 1965. Eine 
Bewerbung als Meisterschüler an 
der Akademie der DDR bleibt 
1967 erfolglos. So verdie nt er in 

kommunalen Einrichtungen ein 
kleines Zubrot: er engagiert s ich 
ab den 70er Jahr e n am Kulturhaus 
Prater. Die impressionisti schen 
Empfindungen der Berliner Schu­
le. die da s Anekdotisch-Illustrative 
favorisie rte. setzte Leber einen 
spröden. grafisch bestimmten For­
menkanon entgege n. deren Farb­
flächen immer bestimmter werden. 

Wolfgang Leber 

Sein Farbwitz wurde sprichwört­
lich: Nur mit giftgrünem Löffel ist 
Leber diesen rosa Quark. 

Es gibt unzählige Skizzen von 
se inen Streifzügen durch die Stadt. 
Die ausgeste llten Zeichnungen be­
legen se ine Sicht. Die fragment ari­
sche Raumkon stellation ist die 
Darstellung des Eindruckes - nicht 

Foto: B. Kuhnert 

etwa ein Abbild mit Wiedererken­
nungseffekt. Die senkrechte Linie 
bestimmt , engt das Bild ei n, zer­
teilt gar die Figur. Der flüchtigen 
Passantin gilt ein letzter Blick -
schon ist sie im Dickicht der Stadt 
ve rschwunden . Treppenteile , Ein­
gänge oder Wände lasse n Räume 
diffus offen, um im nächsten MO­
ment wieder zu begrenzen. Sein 
gra fisches Spannungsgeflec ht ist 
präzis und sparsam, ve rmittelt in 
der Fläche größere Leichtigkeit 
des Blicke .s all in früheren Grafi­
ken. Seit über zwei Jahrzehnten 
findet Leber s grafischer Aus­
druckswille im Spannungsfeld zur 
Malerei in Farblithos ihren Nieder­
schlag. Der spielerisch wirkende 
Formenkanon wird in den Farb­
flächen gesteigert. Das "Ge­
spräch" ( 1989) hat den naiv unver­
stellten Blick, der auch in "Weiße 
Figur in der Nacht " nicht vor orna­
mentaler Farbausschmückung 
zurückschreckt. Die ser, sowie der 
nächtlichen Szene "Die Drei" ist 
alles Düste re fremd . Strahlender 
denn je vermag Leber Farbflächen 
zu setzen. In "Ga rten in der Stadt " 
we itet sich der Blick, ohne daß Li­
nien den Blick einen ge n. Die aus­
geste llten Bilder sind in den let z­
ten drei Jahren entsta nden. Je älter 
der Mann wird, um so stra hlender 
und licht er wird seine Malerei! Sie 
atmet eine Großzügigkeit , die in 
"B lauer Salon " oder "Ti sch mit 
Spiegel " zu sehen sind . Vor allem 
ist es die unerhörte Leichtigkeit 
der Blautöne , die Großstadtpoesie 
Lebers , die Verkehrschaos oder 
Smok alarm nicht kennen. 

Agelier 

und George Gershw in. . 
Katia und Marielle Labeque s ind 

außergewöhnliche Pi_anist_innen. 
Ihre besondere Stä rke lie gt Im ex­
zellente n Zu samme nspiel und im 
weitgefächerten Repertoire, das 
neben Bach , Mozart und Brahms 
auch Strawinsk y, Gershwin, Bern­
stein und die Avantgarde-Kompo­
ni sten des 20. Jahrhunderts um ­
faßt. 

Die Labeques sind auf · 
Musikfes~ivals beliebte Gäste, 
auch beim Schleswig-Ho 
Musikfestival und bei den 
spie len Mecklenburg-V 
mern . 

Marienkirche Ro stock 

Jiddische Lieder 
"Vertrieben hast Du mich - in 

die weiten Länden" - so der Titel 
des Kon ze rts, zu dem das Europa 
Zentrum Rostock am Freitag, den 
10. Juli um 20.00 Uhr, in die Ro ­
stocker Marienkirche einl ädt. 

Tamara Lange (Gesang) und Ed­
win Sadow ski (Gitarre) geben seit 
1983 geme insam Konzerte. Sie 
gehören zu den wenigen Kün st-

lern, die seit vielen Jahren 
Spuren jiddischer Kultur auf 
sam machen. 

Aus der großen Liedsam 
der osteuropäischen Juden 
Tamara Lange Liebeslieder 
de- und Kinderlieder, Li• 
dem Ghetto und Widerstands(· 
begleitet von Edwin S 
Jazzimprovisationen. 

Landestheater Neustrelitz 

Neuer Musikalischer Oberleiter 
Der bisherige Kapellmeister des 

Orchesters des Landestheater 
Mecklenburg Ne ustre lit z, Golo 
Berg, wird mit dem 1. Juli 1992 
des Amt des Musikalischen Ober­
leiters des Hauses übernehmen. 
Diese Entscheidung teilte __ Inten­
dant Manfred Straube der Offent­
lichkeit mit. Golo Berg war seit 
August vergangenen Jahre s 1. Ka­
pellmeister. Das Orchester hatte 
mit überwältigender Mehrheit dem 
Vorschlag de s Intendanten zu sei-

ner Ernennung zum Musi · 
Oberleiter zuges timmt. 
dürfte Golo Berg mit 23 Jaina 
jüng ste Inhaber dieses Amtca ! 
Deut schland sein . 

Gleichzeitig wurde be• ,-~ 
geben, daß Dr. Gotthard Fmtea 

1 
1. September der neue Chonint-1 
tor am Landestheater MectJeaa 
GmbH Neustrelitz sein wbt &-. 
Franke leitete über mehrCR J11R 
den Philharmoni schen Cbcr Na­
brandenburg . 

Little Big Man des Rhythm & Blues Bildwerk der Versöhnung 
Joe Cocker begeisterte seine Fans in Rostock Tisa von der Schulenburg schuf eine Säule für das Jüdische Museum Westfalen 

Die Freilichtbühne am Platz der 
Jugend in Rostock hatt e wohl 
scho n lange keinen so lchen Zulauf 
zu verzeichnen: mehr als 7000 

Altmeister Joe Cocker 

Fans waren der Vielzahl gutp la­
zierter Ankündigungsplaka te zum 
Cocker-Konzert am 26. Juni ge­
folgt. Unübersehbar, daß sehr vie le 

Besu cher des Konzerts zur 
Generation der 30 bis 
40jährigen gehörten - viel­
leicht so llte eine musikali ­
sche Ju genderinn erung zum 
Klin gen gebracht werden. 
Die Stimmun g des Publi­
kums wa r entsprechend der 
Wetter lage heiter und en t­
spannt. 

Daran konnte se lbst eine 
Hamburger Rock -Band des 
Mitt e lmaße s nicht s ändern, 
welche sich red lich mühte , 
die Zuhörer nicht zu sehr zu 
langwe ilen und die Zeit der 
s iche rlich gep lanten Ver ­
spä tun g Joe Cockers von 45 
Minut en zu überbrücken . 
Als er dann kam , waren alle 
sofor t hellwach und brann ­
ten schon bald I ichterloh für 
den kleinen Mann auf der 
Bühne. 

Dieser lieferte ge nau das 
ab, was die Leute sich von 
ihm erhofft hatt en, es hatte 
den Anschein, als sänge er 
sic h die Seele aus dem Leib. 

Foto: amw Mit einer gesc hickten Mi-

schung aus älteren Titeln und Son­
gs von seiner neuen LP "Night 
calls" wurde die Stimmung hoch­
gepuscht und viele der Fans hielt 
es nich t mehr auf ihren Plät zen. 

Auf die se Art zwe i Stunden ste­
hend. erwiesen s ie dem sich mehr 
und mehr stei ge rnden Cocker ihre 
Sympa thie . Späte sten s bei "Un ­
chain my heart " ging endgülti g die 
' Post ' ab. 

Es tat auch wohl, zu erleben , daß 
dieser Sänger auf allen eitlen 
Schnickschnack vieler Beruf skol­
legen verzichtet, nur Hochlei stun g 
pur anbietet. 

Dabei unter stützt wird er von ei­
ner herv orrage nd besetzten Be­
glei tband und e iner nicht mind er 
so uveränen Back gro und-Sän gerin . 

Zu Höhep unkt en des Kon zerte s, 
als das Publikum zu recht ganz eu ­
phor isch reagi erte, wurden solc he 
herr lichen alten Songs, wie "You 
are so beautiful " oder "With a litt ­
le help from my friends ". 

Der "kleine " Joe Cocker, die 
schon mehrfach totge sag te Legen­
de des b luesigen Rock •n· Roll hat 
e inmal mehr bewi ese n, wie 
groß(art ig) er noch immer sei n 
kann. 

Achim Schade 

In Dor sten ist vor knapp zwei 
Wochen das Jüdische Museum 
Westfalen reöffnet worden. Wie 
Mini sterpräsident Johannes Rau 
im Bei sein zahlreicher Repräsen­
tanten des In- und Auslands , unter 
ihnen der israelische Botschafter, 
hervorhob , verste ht sich die neu ­
geschaffene Stätte als ein Doku­
mentationszentrum für jüdische 
Geschichte und Religion , das weit 
über die Region hin auswirken 
möchte. Die allen Ansprüchen ei ­
nes modernen Museums gerecht 
werdende Einrichtung kam durch 
den se it 1987 bestehenden Träger­
verein zustande. Hier waren es vor 
allem die Urs ulinen schwe ster Jo­
hanna Eichmann und der Journa­
list Wolf Stegemann , die umfang ­
rei che Veröffe ntlichun gen über die 
Verfolgung, Vertreibung und Er­
mordun g von Men schen jüdischen 
Glauben s oder jüdischer Abstam­
mun g in We stfa len neuerlich ins 
Bewußt se in der Öffentlichkeit 
brachten und immer wieder dazu 
aufriefen, die Spuren jüdisc her 
Geschichte in Westfalen zu si­
chern und zu bewahr en, um damit 
Zeic hen bleibender Versöhnung zu 
se tze n. 

Einen wichtigen Bereich inner ­
halb der ständigen Ausstellung , 

die durch weitere Erwerbungen 
noch ständ ig erweitert werden soll, 
bilden eindrucksvolle Zeic hnun ­
gen von Tisa von der Schu lenbur g 
(88), die den Leidensweg jüdischer 
Men schen in der Nacht des Fa­
schismus nachvollziehen. Die 
Bildhauerin und Grafikerin, die 
aus Mecklenburg stammt (Schwe­
ster des am Attentat vom 20. Juli 
1944 beteiligten und hingerichte ­
ten Fritz -Dietlof Graf von der 
Schulenburg) , mit dem jüdischen 
Kaufmann Fritz He ss verheiratet 
war und de shalb mit ihm nach 
England emig rier te und die se it 
1950 als Orden sschwes ter Paula 
im Ursulinenkloster Dorsten lebt , 
schuf für den Plastikgarten des 
Museu ms e igen s eine Säule. Sie 
enthält neben jüdi schen Symbolen 
u.a. die reliefarti ge Dar stellun g 
von Mo ses' Zug durch das Rot e 
Meer. Bei der Vollendung des 
Werk s lei stete Jen s-Pete r Marten s 
(23) aus Lüb storf bei Schwerin - er 
beginnt im Herbst in Heiligen ­
damm se in Studium der ange­
wandte n Kunst - willkoJT\ITlene 
Hilfe. 

Wünschenswert ist , daß die noch 
junge Rostocker Stiftun g "Bege g­
nun gss tätte für jüdi sc he Geschich­
te und Kultur ", der en Geschäfts-

führer Frank Schröder (33) jön 
den Kulturpreis der Hanse 
Rostock 1992 erhielt , recht 
mit dem Jüdischen Museum W 
falen Dorsten in Verbindung 
denn der gegenseitige Geda 
austausch könnte beiden Ein · 
tungen förderlich sein. 

Detlef H 

Die 88jährlge Tisa von der Schtl­
lenburg 
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MecklenburgerAutbruch 

Ein guter Tag für Dänemark 
er 2. Juni 1992 war ein guter 

für Dänemark. Nachdem es 
tstand, daß die dänischen 
ähler bei dem Refer endum zu 

EG-Union Nein gesagt hatten, 
ben selbst prominente Ja-Sager 
e die ehemalige liberale Mini­
rin Lone Dybkjaer gegenüber 
r Presse erklärt: .,Ich bin glück­
h darüber, daß es ein Nein wur­
. obgleich ich Ja gestimmt habe. 
elleicht ist es so, daß man als 
Iitiker der Radikalen-Venstre 

·1 dem Gehirn Ja sagen mußte, 
r das Herz sagt Nein ." 

Eine Mehrheit entschied sich für 
Nein. Sie wollten nicht länger 
dem unüberschaubaren büro­
tischen Babelsturm in Brüssel 

itbauen. Sie wollten keine politi­
he Union, die zu den Vereinigteri 
aaten von Europa führen kann. 
·e wollten auch nicht ein Europa­
er . Polizei und eine Europa­
ährung. All das so llte durch das 
ein gestoppt werden. Es ging den 
ein-Sagern wie dem kleinen Jun­
n im Märchen von Hans Christi-
Andersen, der sich von den Re­

erenden des Landes und der Hof­
lite nicht einschüchtern ließ, son­
rn ihnen offen ins Gesicht sagte 
as Blendwerk ist durchschaut, 
r Kaiser hat nichts an". 
Die bürgerlichen Regierungs­

arteien, die Sozialdemokratische 
artei - der Landesverband der Ge­
erkschaften, die Großindustrie, 
r Unternehmerverband, sie hat-
n alle Kräfte und 33 Millionen 
. für die Ja-Kampagne einge­
tzt. Die Volksbewegung für ein 
ein zusammen mit der christli­
hen Volkspartei , der rechten Fort­
hrittspartei und der sozialisti­
hen Volkspartei verfügten nur 
ber sieben Millionen Kr . für den 
ahlkampf. Aber sie hatten viele 
iwillige Helfer und die bekann-

Ihr Optimismus ist zu bewun­
rn - wir befinden uns an vielen 

teilen im Mecklenburger Kultur­
ben vielmehr im Zusammen­
ruch, nicht nach 1945 sondern 
ach 1990! Darum auch dieser 
rief, damit sie beurteilen können, 
o wir uns im AUFBRUCH befin­
en. Sie berichteten am 29. Mai 
om Theater in Parchim, und auch 
ndere Beiträge stehen für Unab­
ängigkeit , die im politi sc hen Um­
ang der herrschenden Personen in 
er Verquickung mit unseren Ver­
altern zunehmend verloren geht. 

eh meine damit die allereng ste 
erbindung von Politik und Ver­
altung, der zwei Säulen des de­
okratischen Staates , die mit der 

50,7% Nein-Stimmen 
testen Künstler des Landes und an­
dere Kulturschaffende stellten sich 
gratis für die Nein-Kampagne zur 
Verfügung, u.a . auf einer Riesen­
kulturveranstaltung im Kopenha­
gener Volkspark. Viele Großunter­
nehmen hatten Warnbriefe an ihr 
Personal geschickt. Bei einer 
Nein-Mehrheit würde Dänemark 
in der EG isoliert werden und das 
Land wäre nicht mehr attraktiv für 

Investoren. Aber der Präsident der 
dänischen Nationalbank , Hofmey­
er, hatte versichert , daß sich bei ei­
nem Nein wirtschaftlich nichts än­
dern würde. 

Die meisten Gewerkschaftler 
glaubten weder den Arbeitgebern 
noch den Gewerkschaftsbo sse n. 
Aber natürlich gab es ängstliche 
Seelen, die sich einschüchtern 
ließen und die deshalb Ja stimm­
ten, um nicht den Arbeitsplatz zu 
verlieren. Letzten Endes stimmten 

dritten - der Rechtssprechung -
voneinander unabhängig walten 
müssen. 

Im LEUCHTTURM wird nun 
beklagt , daß man das „Mecklen­
burgische Wörterbuch" auf einen 
Torso beschnitten hat. Ihre frühe­
ren Hinweise kenne ich nicht , aber 
sie wissen sicher, daß die Be­
schneidung in Personal und Pro­
gramm durch eine akademische 
Kommision von Ignoranten in der 
kulturellen Bedeutung des Werkes 
vorgenommen wurde, obwohl es 
sich um hochehrenwerte Personen 
gehandelt haben soll. Aber sie wa­
ren von der Politik und Verwal­
tung unseres Rechtsstaate s mit 
dem Auftrag versehen, die vorhan-

40,3% Ja und 50,7% Nein. Ohne 
Zweifel wäre das Nein-Ergebnis 
noch besser gewesen, hätte nicht 
die gesamte Tagespresse und die 
dänischen Radio- und Fernsehsta­
tionen die Ja-Kampagne unter­
stützt. Es hat aber den Ja-Sagern 
nicht sovie l genützt, wie sie ge­
hofft hatten. Sie haben mit einem 
Nein überhaupt nicht gerechnet. 
Auch nicht mit den tief veranker-

ten demokratischen Traditionen im 
dänischen Volk , das man oft irre­
führen kann , aber nicht immer. In­
teressant waren auch die Abstim­
mungsergebnisse an der Westküste 
von Jütland , wo man bei den 
Volksabstimmungen zur EG im 
Jahre 1972 und 1986 immer Jage­
stimmt hatte. 

Die bitteren Erfahrungen mit der 
EG. der wirtschaftliche Druck 
durch die Direktiven von Brüssel , 
haben Bauern und Fischergemein-

denen und verbliebenen Institutio ­
nen der Vergangenheit auf Wert 
oder Unwert, oder nur Kosten und 
Unkosten zu prüfen und dement­
sprechend .,abzuwickeln". Da 
Mecklenburg nun auch Vorpom­
mern ist, wurde sogleich wie beim 
Schlachter, dem Rinderhack noch 
Schweinehack hinzugefügt und 
der pommersche Bedarf an platt­
deutscher Forschung sogleich 
wunderschön mit verpackt und ab­
gesegnet. Der verbleibende Rest 
der Einri chtung ist überaus froh, 
den Restauftrag ohne weitere Be­
helligung von Oben abwickeln zu 
können und fügt sich schweigend 
den allmächtigen Funktionären, 
die sicher mit anderer Ge sinnung , 

den veranlaßt, Nein zu sagen. Sie 
fürchten, daß das Vetorecht ganz 
verschwindet und das Brüssel, oh­
ne Rücksichtnahme auf ihre be­
sonde ren wirtschaftlichen Interes­
sen , ihnen diktieren wird. Auch 
Rentner stimmten Nein, aus Angst 
vor der Harmonisierung der Ren­
ten-Politik. In Dänemark erhalten 
alle Rentner eine Volksrente, un­
abhängig davon, wie viele Jahre 
man auf dem Arbeitsmarkt gewe­
sen ist. 

Das ist die Sozialpolitik in den 
skandinavischen Ländern, die sich 
von der in anderen EG-Ländern 
unter scheidet. Erst am 3. Juni hat 
die größte Tageszeit_i,mg Politiken 
eine wirtschaftliche Ubersicht ver­
öffentlicht , aus der hervorgeht, 
daß in den 20 Jahren seit dem Bei­
tritt Dänemarks in die EG die Ar­
beitslosigkeit im Lande von 30 
000 auf 310 000 gestiegen ist, und 
die Auslandsschulden von 16 Mil­
liarden Kronen auf 270 Milliarden 
Kronen. Daraus erklärt sich auch 
das Mißtrauen vieler Wähler zu 
den goldenen Versprechungen . 
Von Referendum zu Referendum 
ist die Zahl der EG-Anhänger ge­
sunken. 

1972 stimmten 63,3% Ja und 
36.7% Nein 

1986 stimmten 56,2% Ja und 
43,8% Nein 

1992 stimmten 49,3 % Ja und 
50,7% Nein 

In Dänemark freut man sich sehr 
über die positive Resonanz zu dem 
Nein. Man wünscht eine europäi­
sche Zusammenarbeit auf demo­
kratischer Grundlage. Man akzep­
tiert die römischen Verträge und 
erwartet, daß sie von allen EG­
Staate _n respektiert werden. Ohne 
den Uberbau der EG-Union, die 
man ablehnt. 

Ulla Jessing 

aber in der gleichen Weise agieren, 
wie diejenigen, denen wir viele 
hundert zerstörte Kulturdenkmäler 
verdanken, unermeßlich viele ver­
schleuderte kleine und kleinste 
Kunstwerke und Millionen in ihrer 
Identit ät zerstörte Menschen . Mag 
sein, daß Sie diesen Beitrag nicht 
drucken werden, weil er zu dra­
stisch deutlich ist , vielleicht soga r 
unhöflich. Aber genau so unhöf­
lich waren die Dänen vor ein paar 
Wochen, als sie mit Mehrheit 
„Nein" sagten zur Gängelung 
durch Politiker und Funktionäre. 
Und das wenigstens läßt hoffen, 
daß uns nicht überall die Freiheit 
zur Meinungsäußerung abhanden 
gekommen ist. 

R. B. M. - Ihr Partner für. 
- umweltgerechten Transport - Entsorgung -
Bauschutt- und Betonbruchannahme - Container­
dienst - Schüttguttransporte aller Art. 

alles eofort lieferbar 

ob * Poletergamlturen * Tleche und StQhltt * Wohnwinde 
*Eckblnke 

bauen will, 1 wer neu „berwinden. 
,nuß Alles u 

• Betonbruchschottere Güteüberwachte MV­
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• Beton- und Straßenaufbruch • nicht verunreinigten 
Bauschutt • unbelasteten Boden. 
Haben Sie Entsorgungsprobleme? 
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Geschichts-Stunde 
Als ich im Mecklenburger Auf­

bruch vom 26.6. den Artikel „Dann 
sind wir vielleicht doch das Volk" 
von Herrn Gubermann las, glaubte 
ich meinen Augen nicht zu trauen. 
Als Mitarbeiter für Kirchenführun­
gen in der Hansestadt Wismar habe 
ich täglich mit Besuchern aus den 
sogenannten „alten Ländern" zu tun, 
weiß also, daß die Meinung des Au­
tors „im Westen" leider eine weit 
verbreitete Ansicht ist, deshalb kann 
man diese Zeilen nicht so abtun. 

Aus Autoren-Ansicht spricht ge­
nau das, was H. J. Maaz in seiner 
Bestandsaufnahme „die mißglückte 
Einheit" bereits analysiert hat: Noch 
nie waren beide Teile Deutschlands 
einander so fremd und unwissend, 
wie in der Gegenwart. 

Zur Erinnerung: Die Russen 
machten 45 an der Elbe halt , jenseits 
die West-Alliierten. Was für eine 
Meinung würde der Autor wohl ver­
treten, hätten die Russen seinerze it 
ganz Deutschland besetzt? 

Die Lasten des unseligen Hitler­
reiches, dem Nazismus, werden in 
Folge doch wohl größtenteils den 
Ostdeutschen zugemutet. Vielleicht 
ist nicht bekannt, daß die DDR, der 
ich keineswegs nachtrauere, 200 
Milliarden DM Reparationen und 
Demontagen an die SU zahlte. - Die 
Ostdeutschen waren es, die im Som­
mer 53 erstmals im Ostblock den 
Stalinismus stürzen wollten, da kam 
niemand zur Hilfe, auch keine heute 
so klug schwä tzenden Deutschen 
aus Deutschland West! 

Wir mußten 1989 zu Hundertt au­
senden auf die Straße gehen, um den 
überfälligen Abtritt Honeckers und 

seiner SED-Mafia zu beschleuni­
gen. Die Alt-Bundesbürger konnten 
den Herbstsieg im TV-Sessel ver­
folgen. Den Westdeutschen wurde 
seinerzeit die Demokratie per Besat­
zungsdekret verordnet. Wir Deut­
schen werden nur ein Volk, wenn 
sich beide Teile ändern, sowohl die 
West- als auch wir Ostdeutschen. 

Wir nehmen gerne Unterricht in 
Demokratie und Marktwirtschaft. 
Der Autor und manch andere West­
deutsche auch, sollten Unterricht in 
Geschichte nehmen, die sie wohl 
schon längst verdrängt zu haben 
scheinen! Erstens wurde schon nach 
'45 in Westdeutschland alles unter 
den Teppich gekehrt, und zweitens 
versuchen sie jetzt schon wieder, 
sich als Sieger der Historie darzu­
stellen. Wenn sich das nicht ändert, 
ist die innere Einheit auf Jahrzehnte 
gefährdet, oder ist ganz ausge­
schlossen. 

Zum Abschluß noch eines: Profi­
tieren von der Einheit Deutschla nds 
als Staat wird wohl doch vor allem 
das westdeutsche Management. Die 
Kosten der Einheit sind verspätete 
Kosten des Zweiten Weltkrieges, 
den nicht 16 Millionen DDR-Bürger 
angezettelt haben, sondern der von 
einem 80-Millionen-Volk ausging, 
von denen etliche Millionen Deut­
sche der NSDAP angehörten. Nur 
wenn wir die Probleme im Osten als 
ein Ergebnis unserer gemeinsamen 
unseligen Geschichte begreifen, 
werden wir ein Volk im freien Euro­
pa sein. Den wesentlich höheren 
Preis dieser Geschichte hat Ost­
deutschland bereits bezahlt. 

Thomas Illig, Wismar 

Saubermann Gubermann 
Mann soll nicht leichtfertig je­

manden an den Pranger stellen. 
Schon gar nicht ein ganzes Volk. 
Neueslandvolk. Aber es gibt ja das 
grobe Holz und den dafür notwendi­
gen Keil. 

Durch Gewalt nicht nur Hab und 
Gut, sondern auch noch Freiheit und 
Menschenrechte verloren, als Folge 
des letzten Krieges haben die, die 
zurückgeblieben sind östlich der El­
be. Die, die nicht getürmt sind. Ih­
nen hat man gerechten Lohn vorent­
halten für harte Arbeit. Sie hat man 
gehindert, in Freiheit ihr Können 
und Wissen einzusetzen zum Erhalt 
und Aufbau von jahrhundertalten 
Baukulturen, Industrien, einer 
blühenden Landwirtschaft. 

Und die Saubermänner? Zwei Ar­
ten sind bekannt. Diejenigen, die 
aus der warmen Stube raus Ja gesagt 
haben zu dem Unrechtssystem, um 
ihre Ruhe zu haben, Deutsche Mark 
machen zu könneri und die Hosen 
bis oben voll hatten, wenn in Ost­
berlin, Danzig oder Prag die Panzer 
rollten . Aus der warmen Stube raus. 
Und bewegten sie sich mal östlich 
der Elbe, wenn sie der Weg über -

haupt dorthin führte, dann waren die 
Hosen noch voller und war die An­
passung noch größer. Nur nicht auf­
mucken und keine verbotenen 
Bücher schmuggeln. Die Geset ze ei­
nes fremden Staates sind einzuhal­
ten. Ja keine Demonstration für 
Menschenrechte im Osten . Nicht 
den Weltfrieden, gemeint war der 
eigen Warmestubenfrieden, gefähr­
den. 

Und dann die wenigen, die einst 
östlich der Elbe lebten, ernsthaft 
aufgemuckt haben, eingesperrt und 
freigekauft wurden. Diese aber ha­
ben im Westen ja schnell erfahren, 
wie scheißegal den meisten Men­
schen dort das verstaatlichte Leben 
östlich der Elbe war. Von politi­
scher Kampfansage keine Spur. 
Diese werden nicht solche Stäbe 
brechen. 

Gott sei es gedankt, daß es nur 
wenige solcher dummerhaftigen 
Vorstellungen gibt. Hoffen wir es. 
Aber man sollte sowas nicht 
drucken. Das muß ja Himmelsrich­
tungshaß schaffen. Verschone uns 
der AUFBRUCH mit solchen Er­
güssen. Dieter Haker 

Swift. Große Klasse für 
kleine Kasse. 

Abb.: 5wih 1,0 GL, droitürig, 
mit Suzuki-Origino~Zubehör 

* Rattanm6bel * Schlafllegen / Schlafzimmer * Klelderechrinke und vlelee mehrt 
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Umwelt 

Wenn schon sonst nichts läuft ... 
Investitions-Hemmnis Umweltverträglichkeit beseitigt 

Um die neuen Länder doch noch 
für Investoren interes sant zu ma­
chen, hat das Bundeskabinett den 
Osten jetzt zum ökologischen Bil­
lig-Gebiet erklärt: Bauprojekte 
sollen fortan auch dann realisiert 
werden können . wenn sie den im 
Westen der Republik geltenden 
umweltrechtlichen Anforderungen 
nicht oder nur teilwei se genügen. 

gung „kann"' in Zukunft ebenfalls 
entfallen. 

Und um lästigen , den just in 
Krauses Verkehrswegeplan ver­
heißenen Autobahnbau-Boom 
bremsenden Einsp ruchs-Verfahren 
die verzögernde Wirkung zu neh­
men. soll das Bundesjustizministe­
rium nach dem Willen de s Kabi­
netts Vorkehrungen für eine 
„Straffung und Verkürzung" von 
Gerichtsverfahren um Infra struk­
tur-Projekte treffen . 

gieren hörte: Mit der Suspendie­
rung des im internationalen Ver­
gleich durchaus beachtlichen deut­
schen Umweltrec hts für die neuen 
Länder entpuppt sich die ökologi­
sche Einsicht der Bundespolitiker 
als reine Schönwetter-Veranstal­
tung. die in wirtschaftlich schwie­
rigen Zeiten als erstes zur Disposi­
tion gestellt wird. 

Verzichtet werden soll beispiels­
weise dann auf die Anwendung 
des Immissi onsschutzrechtes , 
wenn die Gefährlichkeit einer An­
lage „an Relevan z verloren hat" , -
was immer das heißen soll. 

Gedacht ist daran , die Verfahren 
auf jeweils eine sogenannte Tatsa­
che nin stanz zu verkürzen. 

Man glaubt's kaum, daß alledem 
derselbe Bundesumweltminister 
im Zeichen der „Verfahrensbe­
schleunigung" zustimmt, den man 
noch vor Woch en in Rio de Janeiro 
so beredt das Ende der ökologi­
sc hen Bedenkenlosigkeit propa-

Auf schwung Ost ohne und not­
falls gegen die Umwelt, - das hieße 
in vollem Bewußt sein der Folgen 
Fehler zu wiederholen, die längst 
als solche erkannt sind und die zu 
bannen man sic h auf publicity­
trächtigen Konferenzen feierlich 
zur Aufgabe setzt. Und da s wie­
derum wirft die Umweltpolitik 
auch in den alten Ländern um Jah­
re zurück. 

„Die Situ-ation ist trostlos, meine Herren ... Das Weltklima ändert 
sich, die Säugetiere nehmen überhand, und wir alle haben ein Ge­
hirn von der Größe einer Walnuß." Karikatur: G. Larson 

Das im Vorfeld der Errichtung 
von Mülldep onien und sonstige 
Abfallentsorgungsanlagen anson­
sten ob ligatori sche Raumord­
nungsverfahren mit Bürgerbeteili-

Wale zum Abschuß frei? 
m.w. 

Morsleben strahlt wieder 
Die westdeutsche Atomindustrie 

freut sich ein um 's andere Mal an 
den strahlenden Altlasten der 
DDR, die mit der Vereinigung an 
die Bundesr epub lik gefallen sind. 

Nachdem das Gelände des zur 
Verschrottung ansteh ende AKW 
Lubmin schon als Zwisch enlager 
für schwach- und mittelaktiven 
Atommüll sowie für Brennele­
mente ausgeguckt worden war, ist 
den AKW-Betreibern nun auch 
noch gleich ein Endlager in den 
Schoß gefallen: Das Bundesver­
waltungsgericht hat jetzt letztin­
stanzlich entschieden , daß die 
noch vom SED-Sta a t erteilte Be­
triebsgenehmigung für das nahe 
der ehemaligen innerdeutschen 
Grenze gelegene atomare Endla­
ger Morsleben Bestand hat. 

Im November 1991 hatte das 

Bezirksgericht Magdeburg im Ge­
ge nsatz dazu noch mit der Begrün­
dung die Stillegung verfügt , die 
Rechte der Anwohner der Atom­
müllkippe würden in Anbetracht 
der völlig unklaren Rechtslage 
durch einen Weiterbetrieb „in ver­
fassung srechtlich bede nklicher 
Weise verkürzt". 

In der DDR war das Stichwort 
,,atomrechtliches Genehmigungs­
verfahren" in einem westlichen 
Standards vergleichbaren Sinn oh­
nehin allenfalls aus dem umwelt­
politischen Fremdwörter -Duden 
bekannt gewesen; die Bundesre­
gierung, die offenbar gesonnen ist, 
am Betrieb der so entstandenen 
Anlagen festzuhalten , bekommt 
nun ausgerec hnet von der höch­
ste n Ebene der Verwaltungsge­
richtsbarkeit Recht. 

Die Richter ließen sic h auch da­
durch nicht irritieren , daß die An­
lage zum Zeitpunkt ihrer Über­
nahme durch die Bundesrepublik 
zweifelsfrei widerrechtlich betrie­
ben wurde: Das Lager Morsleben 
war entgegen den Bestimmungen 
des bereits von der untergehenden 
DDR übernommenen bundesdeut­
schen Atomrechts zwischenzeit­
lich in den Be sitz der Energiewer­
ke Nord, also eines pri vaten Un­
ternehmens , übergegang en. 

Der Vorgang zeigt: Das Bundes­
verwaltu ngsgericht bestärkt die 
Regierung darin, es im neuen 
Osten mit dem Recht nicht so ge­
nau zu nehmen . wenn ·s dem um ­
weltpolitischen Problemdruck des 
a lten Westen s abzuhelfen ver­
spricht. 

w. schl. 

Der Alltag hat sie wieder, die in 
Rio noch so verantwortungsvoll 
um die Erhaltung der Arten be­
so rgten Politiker : Nachdem die 
Problematik des Walfangs auf der 
UNCED-Konferenz wenigstens 
noch am Rande Thema gewesen 
war, geht es jet zt sc hon wieder an­
ders zur Sache; die Wiederzulas­
sung des Walfangs steht auf der 
gegenwärtig in Glasgow stattfin­
denden Konferen z des Internatio­
nalen Walfan gkom itee s zur Debat­
te. 

Und auch die Bonner Regierung 
beteiligt sic h an der Aushöhlung 
des Wahlfangmoratoriums: Aus­
nahmen vom Fangverbot, so heißt 
es , seien denkbar , wenn das Inter­
nationale Walfangkomitee dies für 
,.wiss en sc haftli ch vert retbar " halte 
und „Kontrollen sic herge stellt '" 
seie n. Denn , so der etwas skurril 
wi rkende Schluß, ein dauerhaftes 
Verbot „verfe hlt das letztendliche 
Ziel des Walschutzes'" . Was ja 
wohl nichts anderes heißen kann. 
als daß es zum Schutz einer aus­
ste rbenden Gattung das bes sere 
Rezept se i, s ie erst mal zum Ab-

Möbeln Sie Ihr Büro auf 

Beratung und B 
Planung mit 'B 
Vertrieb und Service für: 

Suche liebenswerte Frau bis 
48 J ., die mit mir in HH einen 
neuen Anfang wagt. Ich bin 
kräftig, gutmütig, 170 cm, 
habe Arbeit und eine gute 
Wohnung. 
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2000 Hamburg 76 
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BLEIBT 
WIR HELFEN· 
KINDERN • 

DER UNO JUGENDLICHEN 

MENSCH? 

HELFEN SIE MIT! 
.Licht lockt Leute•, Bewegung 
im Schaufenster ist ein Werbe­
mittel Aufmerksamkeit zu erzeu­
gen. Deshalb Lichtstäbe und 
Lauflichter von ALRO-Ndl. 
Norderstedt, Tel. 040/52227861 

Caritas und Diakonie -die Wohlfahrtsverbände der Kirchen 

Duftdruck und Holografie 
kennen wir . 

Modernste Technik in 
den Bereichen 

• Satz 

• Repro 

• Buchbinderei 

• Druck und · 

• Versand 

Unser Außendienst 
besucht Sie gern. 

LN-Druck, Herrenholz 10-12 
2400 Lübeck 1 
Telefon (045 1) 1441711 , 
Fax (04 51) 144 10 28 

sc huß freizugeben ; zu r Erinne­
rung : Selbst in den Zeiten des Mo­
ratoriums haben die Walfang-Na­
tionen rund 14.000 Tiere getötet -
,.zu wissenschaftlichen Zwecken" , 
versteht sich. 

Dab ei braucht wahrlich niemand 
Angst vor einer Überpopulation zu 
haben : Von einst 250.000 Blauwa­
len sind gerade mal 1.000 übrig , 
von einer halben Million Finnwa­
len etwa 2.000. Nein. man will, so 
die offizielle Lesa rt , die Wal­
fangländer Island, Norw egen und 
Japan wenigsten s am Verhand­
lung stisc h halten - und sie davon 
ab brin ge n, nach einem - bereits an­
gedro hten - Ausstieg aus der !WC 
auf eigene Faust und ohne Be­
schränkung dr auflos zu fangen. 
Tat säc hlich aber geht es gewiß 
nicht zuletzt auch um die Erhal­
tung guter Wirt schaft sbez iehun­
gen, vor allem mit Japan. denen 
nach dem Prinzip „eine Hand 
wäscht die andere" am Rande dies 
und das geopfert wird. - in diesem 
Fall eine Existenzsicherung der 
Wale als eine aussterbende Art. 

r. m. 
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Dauerplatz für ganzjährige Unterstellmögllchkll 

für Wohnwagen mit den Abmaßen 
L: 5,80- B: 2,10-H: 2,50 m 

Angebote an Tel. Schwerin 4 16 59 
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Der TERRA Transporter schafft die volle Ladung! Denn "° 
immer es etwas zu transportieren gibt, erweist er sich al1 
äußerst robust. sparsam und leistungsstark. Zudem biete! 
der TERRA Komfortmerkmale, wie sie auch in einem Pkw III 
finden sind. Kombi oder Transporter, Benziner mit 29_ kW 
(40 PS) oder Diesel mit 35 kW (48 PS) und 5-Gang-{;etriebe­
Der SEAT TERRA Transporter ist einfach der ideale ~ 
für Ihr Geschäft. Sie haben die Wahl. Und das zu Preisen.die 
Sie für voll nehmen können. Jetzt probeladen! 

Über die genauen Preise informiert Sie 

Ihr Seal-Händler 
Hans-Peter Seifert 

Dorfstraße 3 · 0-2782 Schwerin-Krebsfördern 
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~rmischtes 

ügener ,,Wüsten-Fuchs'' in der Gobi 
Ostdeutsche Öko-Experten behüten wilde Natur in der Mongolei 

as treibt nur einen bodenstän­
n Rüganer dazu, immer wieder 

die ferne zu schweifen, wo 
h das Schöne so nahe liegt? 
ter glühender Sonne staubigen 
den zu folgen, im unwegsamen 
lände jedes Tierchen und 
·ozchen abzulichten, die „frem­
Natur auf Zelluloid und Papier 

verewigen, zieht es Hans Dieter 
app nun schon seit rund 15 Jah­
regelmäßig in die Wüste Gobi , 
mongolische 

birge, Wälder 
Steppen. 

nd schaften 
wilder, na­

u unberührter 
hönheit in 

faßbaren 
mensionen, _ 

weltweit die größte private Natur­
schutzorga nisation. Die Probleme 
brennen, so Dr. Knapp. Wo früher 
die Lebensweise der Mongolen die 
Natur nicht beeinträchtigte, bergen 
heute gesellschaftliche Umstruktu­
rierung und innere Auflösungser­
scheinungen die massive Gefahr 
der Zerstörung unwiederbringli­
cher Naturreichtümer in sich. Einst 
riesige Forstbetriebe zerfallen in 
kleine Unternehmen, die unkon-

Millionen Hektar, zu denen seit 
1975 mit allein über fünf Millio­
nen Hektar die Wüste Gobi sowie 
seit 1990 der als „kleinerer Bruder 
des Baikal" bezeichnete Chubsu­
gul-See im Nordwesten , das Chen­
tej-Gebirge im Norden und ein 
Teil der ostmongolischen Steppe 
gehören. 

Das nun für die Mongolei ge­
plante Schutzprogramm soll zur 
Bewahrung repräsentativer Aus-

Landschaften in der ehemaligen 
Sowjetunion brauchen seines Er­
achtens schützende Hände. So 
liegt für Georgien seit 199 J ein 
fertiges Konzept vor, das in An­
knüpfung an das Nationalparkpro­
gramm der DDR für das gesamte 
Territorium des Landes Schutzge­
biete verschiedener Kategorien 
ausweist. Für diese ins Georgische 
überset zte, nun dem Parlament zur 
Beschlußfassung vorliegende Ge­

ßen den _pro­
vierten Oko­
en aus dem 
rden der ehe­
ligen DDR 
ht mehr los. 
n der Ostsee­
ei Rügen aus, 
sich die Na- Nahezu unberührte Schönheit In kaum faßbaren Jurtensledlungen gehören zu 

schatten der Mongolei. 

setzesvorlage be­
reiste Knapp ge­
meinsam mit ost­
deutschen Exper­
ten und Mitarbei­
tern der georgi­
schen Akademie 
der Wissenschaf­
ten monatelang 
die einstige So­
wjetrepublik am 
Schwarzen Meer 
und kartierte 
wertvolle Natur-
1 an d s c haften. 
Die Kosten dafür 
trug wiederum 

den wilden Land- die WWF-Stif-
durchaus Dimensionen. 

h eines intak-
Zustandes er-

ut, startete Dr. Knapp etliche 
peditionen in die Mongolei. 
Der erfahrene „Wüsten-Fuch s", 
ute Leiter und einziger wissen­
haftlicher Mitarbeiter der im 
rbst 1990 gegründeten Interna­
nalen Naturschutzakademie auf 
r Insel Vilm südöstlich von Rü­
n, bringt nun sein Wissen über 
s zentralasiatische Land in ein 
lotprojekt ein: Ostdeutsche Ex­
rten entwerfen für die Mongolei 
n erstes Schutzgebiet-Pro­
mm, das zu einem Modell wer­

n könnte, wie in einem dünnbe ­
elten Land mit noch intakten 
dschaften Lebens- und Wirt­

haftsweise mit Naturschutz zu 
nüpfen ist. Das J 992/93 lau­

nde Projekt zum Erforschen und 
artieren wertvoller Naturräume 
ird von der WWF-Umweltstif­
ng finanziert. 
,.World Wide Fund For Nature" 
t mit vier Millionen Förderern 

MA beißt an .. 

Casino 
Schwerin, Pfaffenstraße 

Am Rande der Sehelfstadt fin­
det man ein Kleinod besonderer 
Art: Die Gaststätte „Casino". Die 
Pfaffenstraße derzeit eher noch 
der Hinterhof des barocken Stadt­
teils Schwerins. Erst in den näch­
sten Jahren dürfte er es zu einiger 
Pracht bringen. Noch ahnt der Be­
sucher künftiien Wohlstand erst 
sehr vage. Dem Straßenbild gut 
eingepaßt kann ein aufmerksamer 
Wanderer unser gastliches, wenig 
auffallendes Gemäuer aufspüren. 
Dann tritt er in eiAen düsteren 
Flur, findet sich schließlich in fin­
steren Räumen wieder. 

Hier trifft er sie noch, die alte 
DDR mit ihrer Lust an trister 
Gemütlichkeit. Der hintere Gast­
raum ist von eineffl prämodemen 
Bleifenster geschmückt. Von der 
Decke, die in den 60ger Jahren 
topmodem war, hängen Lüster, 
echt antik aus den Siebzigern, an 
den Wänden auf schmiedeeiser­
nen Konsolen smd Lämpchen 
drapiert. Alles erinnert an ver­
gangene Zeiten. Das Persoool ist 
auch schoA lange hier, weiß eicht, 
ob es sich über Gäste freuen seil. 
Früher war ckls Casino brechend 
voll. Heute macht manche Im0iß­
bude ihm zu UAtecht Konkurrenz. 
In diesem Haus kann eine Großfa­
milie reichlich SfletSOO vml es 
werden alle, alle sau. Für die 31tS­

~ichende Atzung muß das Fatni­
henoberhaupt keinen Hunderter 
aufwendeR. Die Speisen 
schmecken den Preisen angemes­
~n gut. Die Bedienung arbeit zü­
gig, wiewohl auch nech getaner 
Arbeit Freude nicht aufkommt. 

Der Gang ins Casino kann emp­
fohlen werden. Er ist wie ein 
Blick zurück in Soljanka ... 

Küche: mäßig 
Bedienong: mäßig 
Ambiente: ungewollt originell 
Preis-Leistungsverhältnis: gut 

C. Doose 

trollierten Holzeinschlag betrei­
ben. Außerdem könnten ausländi­
sche Firmen beginnen, mit Hilfe 
der japanischen Technologie 
„wandernder Holzfabriken" die 
vielfach im Urzustand erhaltenen 
Wälder großflächiger zu verarbei­
ten. In den vergangenen drei Jahr­
zehnten wurden in der Mongolei 
bei geringer Wiederaufforstung 
2,8 Millionen Hektar Wald zer­
stört. Heute sind mit 13,9 Millio­
nen Hektar noch 9, 7 Prozent des 
mongoli schen Territorium s bewal­
det. Zwar kann sich das Land eines 
der ältesten Naturschutzgebiete 
der Welt überhaupt rühmen - be­
reits im Jahre 1778 wurde nahe der 
Hauptstadt Ulan-Bator die Region 
Bogd-UI als ein solches ausgewie­
sen -, doch stehen bisher gemessen 
am Ausmaß der bewahrenswerten 
Natur bei weitem nicht genügend 
Flächen unter Schutz, meint Dr. 
Knapp. Bis dato seien es rund 9,3 

schnitte aller Landschaftszonen im 
Nord-Süd-Klimagefälle sowie in 
ihrer west-östlichen Differenzie­
rung beitragen. Schwerpunkte bil­
den unberührte Naturlandschaften 
wie die Gebirgstaiga und das nörd­
liche Hochgebirge. Unter dem Ein­
fluß des Menschen geformte Kul­
turlandschaften wie die Waldstep­
pe, die seit eh und je nur dünn be­
siedelt und extensiv bewirtschaftet 
wird, verdienen ebenfalls Schutz. 
Zum dritten sollen sich in riesigen 
Steppengebieten vom Aussterben 
bedrohte Tierarten geschützt aus­
breiten können oder in Zoos erhal­
tene Steppenbewohner ausgewil­
dert werden. Zu letzteren zählt 
auch das Przewalski-Pferd, einzi­
ges noch lebendes Wildpferd, das 
in den 70er Jahren letztmals in 
freier Natur gesichtet wurde. 

Doch nicht nur das Reich der 
Nomadenvölker hat es dem Rüge­
ner Naturschützer angetan; auch 

Fotos: Feature tung, deren Zu­
sammenarbeit 
mit der heutigen 

GUS 1989/90 mit einer deutsch­
russischen Sibirien-Expedition be­
gann. Nächstes Ziel von WWF ist 
eine Partnerschaft zwischen den 
Ökosystemen Wattenmeer in der 
Nordsee sowie dem nordsibiri­
schen Arktis-Reservat Taimyr. Um 
über den Schutz der wilden Natur 
der Taimyr-Halbinsel zu debattie­
ren, treffen sich im Herbst dieses 
Jahres Experten in der Natur­
schutzakademie auf der Ostseein­
sel Vilm. Auf dem fast l 00 Hektar 
großen Eiland blieb die Natur bis 
heute vor Zerstörung durch Men­
schenhand bewahrt. Hier findet 
sich noch das gesamte Spektrum 
von Küstenformen der südlichen 
Ostsee - ein Kleinod im Norden, 
das in seiner einmaligen Schönheit 
Umweltfreunden immer wieder 
auch die massive Bedrohung 
scheinbar „fremder" Naturreichtü­
mer vor Augen führt. 

Grit Büttner 

Wo kann dat angahn - mit de Rente 
Oma, up meckelnborgsch 

Größing, is sößunachtig. Seggt se. 
Denn möt se 1906 up de Welt ka­
men sin. As se ut de Schau! kamen 
is, hett sei ierst up ein Gaud ar­
beid't. As Husfräulein. Dor gäf dat 
Rentenmark . Denn bi de Post. As 
Fräulein vun't Amt. Dormals harn 
se dat mit dat Fräulein. 

Ok för Rentenmark. Üm 1930 
sowat, dor hett se dat in' Kopp krä­
gen. As de Lüd seggt hebbt. Hett 
Gesang studiert. Un denn sungen. 
!erst an't Theater in' Chor . För 
Reichsmark . Dütsche Reichsmark. 
Denn as Solistin. För DM-Ost. 

Later hett se ehren Mann ken­
nenliehrt. De is all vör 1900 born 
woren. ls so as alle Kinner tau 
Schau! gahn. Hett achteran ümmer 
sine Arbeid dahn. Wenn hei Gelä­
genheit dortau har. Har hei meiste 
Tied nich . 

Vun 1914 bit 1918 wier hei in 
Frankriek ünnerwägens för Kaiser 
un Reich. Un denn ein Johr in Ge­
fangenschaft. Vun J 939 bit 1945 
wier hei wedder ünnerwägens . In 

ganz Europa. Mit Gott. Für Führer 
un Volk un Vadderland. Dütsches 
Vadderland . Un denn veer Johr in 
Gefangenschaft. In Rußland. Üm­
mer noch för den Führer. Un dat 
Volk. Un dat Vadderland. 

Irgendwann hett Größing ehr Ar­
beid upgäwen. Dat Öller. Irgend­
wann Grotvadder ok is dodbläben. 
So is Größing Witfru . Nu wahnt se 
in de grote Stadt an' groten See. In 
Meckelnborg . Wo anners gifft dat 
eine grote Stadt an' groten See. Un 
kricht Rente. DM-Rente. 

Wo kann dat angahn seggt de 
Verwandtschaft. !erst hebbt de 
beiden ehre Versicherung in 
Reichsmark betahlt , kann angahn 
Grotvadder noch bi Friedrich 
Franz in Mark, denn in Renten­
mark, denn wedder in Reichsmark, 
Dütsche Reichsmark , un tauletzt in 
Ost-Mark, in Alu-Chips. Un nu 
kricht se Rente in DM. Echte, gau­
de DM. Kricht se. Wo kann dat an­
gahn. 

Wo kann dat angahn, dat de Ver­
wandtschaft so dömlich is. Denn 

Mein wunderbarer Alitag 
Als aggressiver Nichtraucher habe 

ich für viele menschliche Scf:lwächeR 
das größte Verständnis, es kommt 
z.B. vor, daß ich Gäste, die bei mir 
rauchen möchlen, auch Im tiefsten 
Winter auf den Balkon schicke. 

Sollen sie sich doch eine Erkältung 
holen, wenn sie auf den Tabak nicht 
verzichten können. Ich habe es auch 
erlebt, daß militante Vegetarier kein 
Stück Fleisch in ihrem Eisschrank dul­
deten, oder fromme Juden, die eine 
koschere Küche halten, ,milchige" und 
,fleischige" Teller in separaten Becken 
spülten. 

Ich kenne Musikliebhaber, die es nie 
zulassen würden, daß man eine 
Heino-Platte auf ihrer Stereo-Anlage 
spielen würde, von wegen musikali• 
schem Dreck und so, ich kann das al­
les wirklich verstehen. 

Neulich aber habe ich etwas erlebt, 
das meine gewachsene Liberalität auf 

Henryk 
M. Broder 

eine harte Bewährungsprobe stellte. 
Ich übernachtete bei P ., einer jungen 
Homöopathin. 

Das Fernsehgerät stand in dem 
Zimmer, in dem sie nächtigt, und als 
sie schlafen gehen wollte, machte ich 
anstalten, den Apparat in das Zimmer 
zu tragen, in dem das Gästebett für 
mich gerichtet war. 

,Laß das bitte", sagte P. freundlich, 
aber nachdrücklich, ,ich möchte es 

ehre Süster is noch wat öller as 
Größing. Is ok Witfru. Se un ehr 
Mann hebbt ehre Versicherung ok 
ierst in Grotherzogmark, wat eine 
Preußenmark wier , inbethalt, denn 
in Reichsmark unsowieder, unso­
wieder. 

Einen bannig lütten Rest nah de 
Währungsreform. In DM. Vun 300 
DM Monatsgehalt. Kann nich väl 
west sin. 

Un de Süster hett keine Kinner , 
kricht vulle Rente. Väl mihr, as se 
Rentengeld för de kinnerlose Tan­
te in Hamborg mit. Dor wahnt se. 
De Tante. Kann angahn, de Tante 
in Hamborg ward rod in't Gesicht, 
wenn se ehre Rente afhalt, un de 
Schiens noch denn Geruch vun de 
Mannslüd an denn groten See an 
sick hebbt. Kann angahn . 

Wo dat angahn kann mit de Ren­
te, dat kann jederein bi Norbert 
Blüm in Bonn nahfragen. Wo dat 
angahn kann mit de unklauken 
Neider-Lüd , dat mach de Düwel 
weiten. 

Kort Bäk 

nicht." • ,Ich stelle es ganz leise", sag­
te ich, ,außerdem machen wir beide 
Türen zu." - ,Darum geht es nicht", 
sagte P., ,ict.1 will nicht, daß in dem 
Zimmer, in dem ich meditiere, fernge­
sehen wird." - ,Glaubst du, es bleiben 
irgendwelche Vibrationen im Raum 
Rängen, die dich beim meditieren 
stören könnten?" ,lct.1 möchte es ein­
fach nicht. 

Es wäre mir unangenehm, wenn ich 
wüßte, in diesem Zimmer ist ferngese­
hen worden." 

Ich verzichtete also auf die letzte 
halbe Stunde des Sylvester-Stallone­
Films, legte mich ins Futon-Bett und 
versuchte sofort einzuschlafen, um 
den Raum nicht mal durch unsaubere 
Gedanken zu entweihen. 

Es gelang mir nicht. Meine Gastge­
berin, die nebenan schlummerte, hätte 
mich besser den Stallone-Film zu En­
de sehen lassen. 

10. Juli 1992 

Wann kommt Telekom? 
An sich führte Familie Pötzsch 

ein ganz normales Leben in Klein 
Brünz. Aber es gab etwas, was sie 
in DDR-Zeiten und auch heute 
noch von ihren Nachbarn unter­
schied: ein Telefon. 

Schon immer galten Hilde und 
Hans-Heinrich deswegen als privi­
ligiert. Nach der Wende hatte Susi 
Lührs sogar das Gerücht in Umlauf 
gebracht, der Preis für den Tele­
fonanschluß sei die Mitarbeit bei 
der Stasi gewesen. Falsch! Der 
Preis für das Telefon war ein 
Pfund West-Kaffee pro Jahr. 

Denn jedes Jahr , kurz vor Weih­
nachten , kam ein Brief der Deut­
schen Post. Darin stand, es müsse 
geprüft werden, ob der Anschluß 
nicht für höherwertige Zwecke 
nötig sei. Hilde hatte dann immer 
einen Haushaltstag opfern müssen 
- und ein Päckchen Bohnenkaffee 
aus dem Weihnachtspaket ihrer 
Schwester aus Lübeck . So fuhr sie 
dann in die Bezirkshauptstadt, und 
immer schaffte sie es, mit dem 
Kaffee die höherwertigen Zwecke 
auszustechen. 

In den letzten beiden Jahren war 
jedoch ein neues Problem aufge­
taucht: Das Telefon war fast stän­
dig gestört. Längst schon hatte 
Hans-Heinrich den Schaden der 
Post gemeldet. Antwort kam nicht , 
wohl aber immer neue Gebühren­
rechnungen. 

Schließlich war er selbst nach 
Goldberg gefahren, und nach ei­
nem Abstecher nach Parchim war 
er schließ lich in Schwerin auf der 
Suche nach der zuständigen Stelle. 
In der Kundenberatung der Post 
machte man ihm vorwurfsvoll 
klar, daß für' s Telefon jetzt Tele­
kom zuständig sei. Immerhim hat­
te Hans-Heinrich jetzt die richtige 
Adresse - meinte er. Dort ange-

kommen erfuhr er, daß Telekom 
inzwischen umgezogen war. Kurz 
vor Feierabend schaffte er es doch 
noch, die richtige Telekom-Stelle 
zu finden. Hier bekam er Antrags­
formulare in die Hand gedrückt 
und machte sich auf den Heimweg. 
Nun lag der Reparatur-Antrag 
schon wieder Monate zurück, und 
nichts hatte sich getan. ,.Freuher 
kunns du mit een Pund Kaffe allns 
in Gang bring'n", seufzte Hilde, 
„man hüüt? Hüüt mütt datt woll 

Geschichten 
vom 
Dorf 

een Sack Kaffe dau'n." ,,Du finns 
bloots nich denn tauständigen 
Minschen för dien Kaffe!" meint 
Hans-Heinrich. 

Im Frühjahr stand eines Morgens 
plötzlich Telekom vor der Tür! 
Leider stellte der Monteur nach 
kurzer Prüfung fest, daß nicht das 
Telefon defekt war, sondern die 
Verkabelung im Haus. Dafür sei 
eine andere Abteilung zuständig, 
der er aber sofort Bescheid sagen 
wollte. 

Wieder vergingen Wochen. Hil­
de schrieb gerade die fünfte Be­
schwerde an Telekom, diesmal di­
rekt nach Bonn. ,.Schrifft sick Te­
lekom mit een Emm odder mit 
twee Emm?" fragte sie ihren 
Mann. ,,Bloots mit een Emm!" 
knurrte Hans-Heinrich, ,,mit 
' Kommen' hett Telekom nix tau 
kriegen! ". Andreas Lausen 

Aufschwung auch 
auf Usedom? 

Für viele Ostseeurlauber sind die 
deutschen Bäder östlich von Tra­
vemünde wieder zu jeder Zeit er­
reichbar geworden. Wenn der 
Wandel zu neuen Eigentumsfor­
men und zu einem ansprechendem 
Niveau aber noch nicht überall 
vollzogen ist, so bieten die Bäder 
an der Küste bis zur polnischen 
Grenze doch schon wegen ihrer in­
takten Umwelt reizvolle Ausflugs­
ziele. Der Wirtschaftssektor in 
Mecklenburg- Vorpommern ist 
jetzt am Zuge, aus der früheren 
Domäne der DDR-Einheitsge­
werkschaft für alle Ansprüche at­
traktive Ferienzentren zu ent­
wickeln. 

Zur Neuentdeckung des Landes 

haben dabei einen besonders 
schweren Stand , sind sie doch in 
einer weniger zentralen Lage und 
haben nur an zwei Stellen eine An­
bindung an die Infrastruktur des 
Festlandes. Für die weitere ver­
kehrsmäßige Erschließung ist jetzt 
der Wiederaufbau der alten Bahn­
strecke über die bekannte Hub­
brücke in Kamin im Süden der In­
sel wieder im Gespräch. 

Demgegenüber sind die Bäder 
zwischen Rostock und Stralsund 
und die Insel Rügen in einer besse­
ren Ausgangsposition. Der Sturm 
auf Deutschlands größte Insel wird 
in diesem Jahr wieder einsetzen 
und der nicht motorisierte Ferien­
gast erreicht sein Ziel per Bahn, 

aus Richtung 
· Hamburg nach 

__.,.. Rügen auch mit ...... .::::~~~~--t:,:::~"': dem Intercity. 
- Durch die Auf­

nahme des Lini­
enfl ugverekehrs 
auf die Insel seit 
Anfang Mai ver­
spricht man sich 
neben anderen 
Maßnahmen eine 
wirtschaftliche 
Belebung der 
Region. 

Foto: Wolfgang Dahle Die Insel Use-
dom mit ihren 

Naturschönheiten, den Mischwäl­
dern im Ostteil und den maleri­
schen Seen und Haffgewässern im 
Hiterland verdient es, für den Tou­
rismus noch stärker erschlossen zu 
werden, wobei Fragen des Um­
weltschutzes und der Erhaltung 
des Landschaftsbildes natürlich 
auch hier eine dominierende Rolle 
spielen sollten. Das Seebad Ahl­
beck an der polnischen Grenze mit 
seiner berühmten Seebrücke blickt 
in diesem Jahr auf sein l 40jähriges 
Bestehen als Seebad zurück. 

an der Ostseeküste tragen auch die 
vielen neuen Publikationen über 
.,Land und Leute" in Mecklen­
burg-Vorpommern bei, die in den 
letzten zwei Jahren auf dem 
Buchmarkt erschienen sind. So hat 
der 1990 neugegründete Konrad 
Reich Verlag in Rostock schon 
mehrere Bild-Text-Bände vorge­
legt und unter anderem auch spezi­
elle Titel über die tradition srei­
chen Ostseebäder Ahlbeck, He­
ringsdorf und Bansin herausge­
bracht. 

Ältere Leser werden in diesen 
Büchern diejenigen Stätten wie­
derfinden , die sie vielleicht einmal 
in jungen Jahren bereist haben und 
deren Ortsbild sich in den vielen 
Jahren nicht wesentlich verädert 
hat. Der frühere FDGB hat auch 
auf der Insel Usedom zumeist in 
ältere Bausubstanz investiert und 
nur in einigen Fällen, wie im einst 
mondänen Seebad Heringsdorf, 
Neubauten in die Landschaft ge­
setzt. Die Eigentumsfragen sind 
auch hier vordringlich zu klären, 
denn jede nicht voll ausgeschöpfte 
Kapazität in der Saison bringt ne­
gative Bilanzen für die Seebäder. 

Die Bäder auf der Insel Usedom 

Die Menschen in diesem Lan­
desteil hoffen auf einen baldigen 
wirtschaftlichen Aufstieg mit Hil­
fe des Fremdenverkehrs und weis 
terer finanzieller Zuwendungen 
des Staates. 

Wenn die Bundesbürger unseres 
vereinten Deutschlands dieses 
Kleinod im vorpommerschen Teil 
Mecklenbur gs stärker für sich ent­
decken, werden auch diese nord­
östlichen Landesteil e an der Ost­
seeküs te einen Aufschwung erfah­
ren und ihren alten Stellenwert als 
beliebte Urlaubsregion wieder er­
halten . 

Wolfgang Dahle , Rostock 
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Reise 

Hemingway läßt grüßen. Pa­
ris , Sehnsucht, Traum, Alp­
traum und manchmal auch 

Erfüllung , nicht nur der verlorenen 
Generation der 20er oder der 50er 
Jahre. Paris ist immer noch Sinn­
bild der Freiheit , der Kultur von 
Sartre und Piaf , des schöpferi­
schen von Cocteau und Sterbeort 
von Heine . Sehnsucht und Lust zu­
gleich. La ster und Berufung. 
Welch ein Anspruch , welch eine 
Aufgabe . Über Paris sind soviele 
Bücher er schienen. man könnte 
Bibliotheken füll e n, allein die An­
zahl der Reisebe schreibun ge n 
ge ht in die Hundert e, wenn 
nicht noch mehr. Ich weiß nicht, 
was die se Faszination ausmacht, 
dieses Nicht-lo slassen-Wollen 
oder -Können . 

Paris 
alles sehen will , was nicht nur im 
Louvre, sondern auch in den ande­
ren Museen (Balzac , Centre Pom­
pidou, Cinema, Victor Hugo , 
Opera, Orsay , Picasso, Piaf , Ro­
din) sehenswert ist, braucht man 
ein gan zes Leben. 

Wenn man als Architekturtourist 
kommt , steht man auf ähnlich ver­
lorenem Posten. Man muß doch 
entscheiden zwi sch en all der Viel­
zahl des Angeboten en. von Gotik 
bis Belle Epoque und Stuck der 
Gründerzeit ; vom Jugendstil bis 
zur Ultra-Moderne des neuen 
Viertels La Defen se, der Opera de 
la Bastille , dem neuen Hallenvier­
tel oder dem Centr e Pompidou . 

Es ist wie ein Zauber , der immer 
wieder ander s wirkt und einen auf 
so vielfältige Art gefangen hält . 
Man kann sich Pari s immer wieder 
ander s nähern . Als Leser von He­
mingwa y, Brecht , Jün ger , Miller , 
Remarque , Rilke und noch vielen 
and eren bis zu Käs tner mit sein em 
fröhli chen kleinen Gedicht „Jardin 
du Luxe mbour g" . 

Doch ist für allzu viele Touri sten 
Paris nur da s Nachtleben um den 
Place Pigalle oder die viel besunge ­
ne Verruchtheit vom Montmartr e, 
mit den ewig einundden selben ma­
lenden Kün stlern . Wa s ist es nun , 
diese s Paris , diese r Magnet vieler 
Generationen, Zuflucht von Ver­
folgt en nicht nur im leiblichen 
Sinn ge meint. 

Als Kunstk onsument , der Mu ­
seen samm elt und ke ines der über 
sechzig der Seinemetropole au s­
lassen will. Ich g laube , wenn man 

Ich wage zu sagen, es ist die ge­
lungen ste Misc hun g, die eine Stadt 

Die niederländischen 
Nordseeinseln 

Die Verlängerung der Kü, tenli­
nie der Ostfriesischen Inseln über 
Borkum nach Südwesten führt 
zwangsläufig zu der niederländi­
schen Nordsee- Inselkette. Begin­
nend mit Schiermonnikoog. Ame­
land. Terschelling und Vieland bis 
hin zur größten und auch wohl 
vielfältigslen dieser lnsein nach 
Texel. Alle diese Inseln ,eic hnel 
eine vielfältige Dünenlandschaft. 
mit einem wc,cn tlich breiteren 
Dünen- und Strandgürtel au, . als 
er bei den Oscfriesischen Inseln 
anzutreffen ist. Auch son, 1 sind 
wesentliche Unterschiede zu den 
deutschen Nordseeinseln bemerk­
bar. Hier sind die Nordfriesischen 
1 nseln gleichermaßen mit einge­
schlossen. Es ist nicht nur die 
Landschaft. die in ihrer Vielfältig­
keit einmalig ist. es ist nicht nur 
die Vogelwelt. deren Einmaligkeit 
gerade auf Texe l bewundernswür­
dig ist. Es ist ecwas anderes. was 
einem immer wieder den Ver­
gleich zu den deutschen Nordsee­
inseln aufdrängt. 

Man könnce es als Atmosph äre. 
als Flair oder auch. wenn man sehr 
kritisch ist, als das Gefühl bezeich­
nen. auf den holländischen Nord­
seeinseln noch einen Gegenwert 
für sein Geld zu bekommen. Es be­
ginnt mit den Fährpreisen und dem 
Drum und Dran an Bord der Fähr­
schiffe. bis hin zur To ile1tensau­
berkei1. welch ein wohltuender 
Unterschied. Weiter ist es ein Ge­
nuß. die sauberen und liebevoll ge­
pOeg1en Inselorte der holländi ­
schen Watteninseln zu sehen. wo 
einem nicht schon am Vormittag 
übervolle Papierkörbe bei der An­
kunft auf der Insel begrüßen. Auch 

ist bei uns die soge nannle Kinder­
freundlichkeit oft schon auf einige 
Spielgräte oder S1randabschnitte 
beschränkt. 

So war es in dem Vier-Sterne­
Ho1el Opduin in De Koog auf Te­
xel auch ab Besucher der Depan­
dance möglich, an den extra Es­
senszeiten für Familien mit Kin­
dern teilzunehmen. Auch sonst 
war der generelle Eindruck eines 
sich Bemühens um den Gast. Nicht 
nur im vorgenannten Hotel. desse n 
Besi1zer mil seinen Gästen mor­
gens vogelkundliche oder Natur­
schutz-Exkursionen unternimmt. 
Es fallen die gepOegten Camping­
plä1ze auf, die Strandcafes und die 
Weitläufigkei1. so daß nie der Ein­
druck einer drangvollen Enge ent­
steht. Auch an entlegenen Strand­
abschnitten ist alles vorhanden. so­
gar ansprechende saniläre Gele­
genheiten. 

Natürlich sollen auch die Rad­
wege erwähnt werden, über 
120km allein auf Texel. Sie führen 
durch Dünen. durch Wald oder 
durch Polderlandschafl zu den 
schmucken Ortschaften. An einem 
Regentag kann man sich gut und 
gern zu einer Museen-Tour enl­
schließen. es isl sicher für jeden 
Geschmack etwas dabei. So kann 
man wohl mit Recht sagen. daß ge­
rade für Familien mil nichl so 
dickem Geldbeutel die holländi­
schen Inseln eine echle Alternalive 
sein können. 

Auch für alle anderen Urlauber. 
die einn_,al das Gefühl der perma­
nenten Ubervorteilung los werden 
möchlen, seien diese Inseln warm 
empfohl en. 

V. B. 

Mecklenburger Aufbruch 

- ein Fest fürs Leben 
wo früher der Bauch v 
wa r, die alten Markthai Oll 
Einkaufszentrum in gl~ 
chitektur . • 

Di~ alten Marktrestaullnts 
be n sich zu_ ,,Freßhöllen~ lllit 
facher Speisekarte (eine ftlrt 

In den Gärten der Tullerlen 

bieten kann. Trot z aller Wunden , 
die ihr durch die heutige Zeit ge­
sc hlagen wurden , trotz aller Touri­
stenströme. die die se Stadt erträgt. 
Lächelnd erträgt. Das einzige, was 
man wirklich benötigt , ist beque­
me s weiche s Schuhwerk, einen 
langsam schlendernden Gang, ei­
nen vernünftigen Stadtplan und et­
wa s Hintergrundwis sen. Dann Pa­
ri s erwandern! 

Federkernmatratze 
vergüteter Federkern, rahmenlos 

Foto: Brüggemann 

Hinein in die berühmten Kauf­
häu ser Galerie Lafayette und auf 
die Dachterrasse vom La Samari­
taine, von der man einen der 
schönsten Ausblicke auf die Pari­
ser Innen stadt hat. Entlang am Sei­
neufer. Die Bouquinisten haben 
nur noch Nachgemachtes, es wer­
den kaum noch echte Raritäten an­
geboten. Schlendern über den Blu­
menmarkt auf der lle de Cite , man 

und biegsam, glatte Verarbeitung, 
Nutzschicht: 80 % Viskose, 20 % Polyester, 
90 x 190, 90 x 200, 100 x 200 cm 
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Garderobenlelste 
' Eiche rustikal, 
teilmassiv, 45.­

,00.-
11 x 110 cm 

Spiegel 
38 x 90 cm 

Wandgarderobe O 
56x 110cm ,~ .-

Truhe 
• • teilmassiv, 

80 x 37 x 63 cm 

kann s ich fast verlieren in der En­
ge der Gas sen im Quartier Latin . 
Ausruhen im Jadin du Luxem ­
bourg, man kann Tenni s- und 
Schachspielern zusehe~ und _ -
wenn man Glück hat - die medita ­
tiven Figuren bes taunen , die ein 
Künstler , auf e ine m niedrigen Um ­
friedungsgitter stehend , ger ade 
vollbringt. 

Zurü ck in Richtung Place de 
Clichy, am Fuß e des Montmartr e. 
Andernta gs von der alten zur neu ­
en Oper am Pla ce Bastille und von 
dort in das Marai sviertel (mit das 
älteste Wohnvi ertel von Paris ). 
Am Place de s Voges umpfängt ei ­
nen plötzlich Stille, ein wunder ­
schöner Platz , so recht zum Träu ­
men von Vergangenem und 
Zukünftigem. 

Anschließend in da s alte Juden ­
viertel eintauchen . Es verliert zu­
sehens seine Identität , bedr ängt 
von Modeboutiquen und Schike ­
rialäden. Ganz ander s dann wieder 
hineingeklotzt in eine alte Umge­
bung , das Centr e Pompidou , mo­
numentaler geht s kaum . Gleich da ­
hinter da s Forum der Hallen, dort , 

Raumteiler 

sten ) entwickelt. ~ 
Am Louvre vorbei d 

Tuilerien-Gärten , die 1lrtli 
EI yse e hinauf bis zurn Alt 
Tr io mphe und auf der~ 
te wieder hinunter zurn ~ 
lais, neben Eiffeltunn lllld 
Op era Verkörperung der 
Epoque . Abends dann 'lfl&6t 8,J, 
glüc kl ich ein wunderbares 
auch teures Essen am ' 
Cli chy . 

Und hier noch ein paar Ti 
die _Reise: mit dem Auto-: 
Pan ser Stadtverkehr ist eia 
zu überschauendes Wagnis, 
lassen . 

Bahn und Flugzeug: 
vorbuchen . Ostern und 
ist Pari s überfüllt. In den 
ferien sind die meisten 
dem Land . 

Am günstigsten sind 
schalangebote, manchlllll 
mit Strapazen verbundca, 9-
reise über Nacht spart Zeit. 

Astkiefer - Nachbildung 
8 : 125 cm, H: 181 cm, T: 28 cm 

Schreibtisch-Winkelkomblnatlon 
3-teilig , Esche schwarz - Nachbildung 
1 Schreibtisch 8 : 146 cm, H: 75 cm, T: 55 cm; 
1 Schreibmaschinentisch 
8 : 100 cm, H: 65 cm, T: 48 cm, 
1 Rollcontainer B: 42 cm, H: 43 cm, 
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